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Anhang A: Schlüsselpersoneninterview 
3. und 4. Schritt 
Ergebnis des Sortierens der verbleibenden Fragen und des Subsumierens (inkl. Ergän-
zung durch Vorbemerkungen): 
 
Leitfaden für Schlüsselpersonen-Interview 
Vorbemerkungen 
Sehr geehrte Frau X / Sehr geehrter Herr Y, 
 
herzlichen Dank für Ihre Bereitschaft, Ihr Expertinnenwissen zur Umsetzung der SRO in XY zur Verfü-
gung zu stellen.   
 
Das Ziel der Untersuchung besteht darin – ergänzend zu den Unterlagen, welche Sie uns bereits zugestellt 
haben – herauszufinden, auf welcher theoretisch-fachlichen Grundlage (Ansätze/Modelle/Konzepte) und 
in welcher Form und Konsequenz Sozialraumorientierung in XY umgesetzt wird. Besonders interessiert 
uns die Umsetzung auf der sozialarbeiterisch methodischen Ebene.  
Selbstverständlich werden wir Ihnen die Ergebnisse nach erfolgter Auswertung gerne präsentieren.  
Sind Sie einverstanden mit einer Tonbandaufzeichnung? 
Haben Sie Rückfragen zu den Vorbemerkungen? 
Gerne beginnen wir nun mit der ersten Frage des Interviews. 
 
Einleitungsfragen 
Forschungsfragen Konkrete Fragen an Expertin Check 
 




1, 2, 3 
1) 



















Fragen zur Beantwortung der Forschungsfragen 
Forschungsfragen Konkrete Fragen an Expertin Check 
 
1, 2, 3 
3) 
Auf welchen theoretisch-fachlichen Grundlagen 




Konzept einer Hochschule? 
 Wie hat sich dies bis zum heutigen Zeit-










Fortsetzung Fragen zur Beantwortung der Forschungsfragen 
Forschungsfragen Konkrete Fragen an Expertin Check 
 

















a) Wie relevant sind diese theoretisch-fachlichen 
Grundlagen für Sie? 
Bitte geben Sie uns Ihre Einschätzung jeweils auf 
einer Skala von 1 – 10 (1 = überhaupt nicht rele-
vant; 10 = sehr relevant) und begründen Sie. 
 
 
Keine Bedeutung? Große Be-
deutung? Grundlagen für die 
Umsetzung? 
 





Bitte geben Sie uns Ihre Einschätzung jeweils auf 
einer Skala von 1 – 10 (1 = überhaupt nicht rele-
vant; 10 = sehr relevant) und begründen Sie. 
 
Gibt es nach Aussage der Ex-
perten Unterschiede zwischen 






Wie haben Sie SRO konkret in Ihre Organisation 
eingeführt? 
 
Projekt / Pilotprojekt? 










rungen? (statt „gute“ oder 
„schlechte“). 
  Was würden Sie wieder so machen?  
 Was nicht? 




1, 2, 3 
7) 
Wie haben Sie neue Mitarbeiterinnen in Bezug auf 





erfahrende MA?  
„On the job“? 
 
2, 3, 4 
8) 





- Umsetzung auf verschiedenen 
   Ebenen 
- sozialraumorientierte Haltung 
- Bedarfsorientierung 
- Orientierung an Interessen, 
   am Willen und den Rechten 
   der Adressatinnen 
- Verbesserung Lebensbedin- 
  gungen im Quartier 
- Ressourcennutzung 
- Förderung von Autonomie,  
   und Selbsthilfepotenzial 
- Partizipation 
- Zielgruppen- und bereichs-  
  übergreifende Arbeit 
- Kooperation, Koordination 
   und Vernetzung 
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Fortsetzung Fragen zur Beantwortung der Forschungsfragen 
Forschungsfragen Konkrete Fragen an Expertin Check 
 
1, 2, 3, 4, 6 
9) 
Wie konsequent wird Ihres Erachtens SRO bei 
Ihnen umgesetzt?  
Bitte geben Sie uns Ihre Einschätzung auf einer 
Skala von 1 – 10  
(1 = überhaupt nicht; 10 = idealtypisch). 
 
 
Gesamteinschätzung oder „nur“ 
Ausschnitt? 
Eher kritische oder unkritische 
Betrachtung? 
 
  Wie kommen Sie zu dieser Einschätzung? 
 
 siehe mögliche Erkennungs-
zeichen Frage 8) 
 
 
2, 3, 4, 6 
10) 
Würden Sie sagen, dass Sie im Bereich der HzE 
explizit wirkungsorientiert arbeiten? 
 Wenn ja, wie macht sich das bemerkbar? 




Erfahrungen aus der Wirkungs-
forschung werden genutzt. 
Vorbereitung / Kooperation mit 
Hilfeerbringer/ Netzwerk / Be-
teiligung der Adressatinnen 
 
 
2, 3, 4, 6 
11) 
Wenn SRO bei Ihnen zu 100% umgesetzt würde: 
Woran wäre dies erkennbar? 
 
 
 siehe mögliche Erkennungs-
zeichen Frage 8) 
 
2, 3, 4 
12) 
In welchen „Bereichen“ ist es aus Ihrer Sicht 
leicht, konsequent sozialraumorientiert zu arbei-
ten? Wo fällt es eher schwer? 
 
 
Wo sieht Expertin Möglich-
keiten/Grenzen der Umsetzung,  






a) Welche Methoden haben Sie der Sozialen Arbeit 

























1, 2, 3, 4, 6 

















d) Woran erkennen Adressatinnen, dass die für sie 




cennutzung, Orientierung am 
Willen und den Rechten, Be-




e) Woran erkennen die SRO umsetzenden Fach-















Entwickeln Sie Ihre Umsetzungsvariante bewusst 
weiter?  
 
 Wenn ja, wie? 
 
Gibt es eine Fachgruppe? Wer-
den die umsetzenden Fachper-
sonen an der Weiterentwicklung 
beteiligt? 
 Wenn nein, weshalb nicht? 
 
Derzeit kein Bedarf? 
An Grenzen gestoßen? 
 














4, 7, 8 
15) 
Hat es sich aus Ihrer Sicht gelohnt, SRO in Ihre 
Organisation zu implementieren?  
Bitte geben Sie uns Ihre Einschätzung auf einer 









 Wie kommen Sie zu dieser Einschätzung? 
 
 
Stimmt Kommentar zur Ein-
schätzung mit angegebenem 
Wert überein? Allenfalls  Ver-











Bitte geben Sie uns Ihre Einschätzung auf einer 
Skala von 1 – 10 (1 = überhaupt nicht; 10 = ideal-
typisch) und begründen Sie. 
 




Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit für dieses Interview genommen haben! Gerne werden wir Sie 
nach Abschluss der Studie über deren Ergebnisse informieren.  
 
 
© 2008 Krucher/Teubert 
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Kleiner Fragebogen zu Beginn oder am Ende des Interviews 












Stadt und Sozialraum/Quartier in welcher/welchem Sie arbeiten: 
 
Organisation in der Sie arbeiten: 
 
Derzeitige berufliche Stellung: 
 
In der jetzigen Organisation tätig seit: 
 
Schulung in sozialraumorientierter Sozialer Arbeit:  
(Bitte Zutreffendes ankreuzen)    
   Keine  
   1/2 Tag bis 3 Tage 
   4 bis 6 Tage 
   6 bis 10 Tage 
   mehr als 10 Tage 
Praxiserfahrung in sozialraumorientierter Sozialer Arbeit:  
(Bitte Zutreffendes ankreuzen)    
   Keine  
   1 Tag bis 365 Tage 
   366 Tage bis 2 Jahre 
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Anhang B: Leitfaden Fachkräfteinterview 
 
Leitfaden für Fachkräfte-Interview 
Vorbemerkungen 
 Danke für Ihre Bereitschaft, Ihr Expertinnenwissen zur Umsetzung der SRO in XXX (Untersuchungsort) zur 
Verfügung zu stellen. Wir haben diesbezüglich bereits umfassende Unterlagen erhalten, welche uns für die Untersu-
chung ebenfalls zur Verfügung stehen. 
 Das Ziel der Untersuchung besteht darin – ergänzend zu den uns vorliegenden Unterlagen – herauszufinden, auf 
welcher theoretisch-fachlichen Grundlage (Ansätze/Modelle/Konzepte) und in welcher Form und Konsequenz Sozi-
alraumorientierung in XXX (Untersuchungsort) umgesetzt wird. Besonders interessieren uns die Umsetzung auf der 
sozialarbeiterisch methodischen Ebene und die Auswirkungen auf die Verwirklichungschancen der Adressatinnen.  
 Selbstverständlich werden wir Ihnen die Ergebnisse nach erfolgter Auswertung gerne präsentieren. Angesichts der 
umfassenden Studie müssen wir Sie allerdings um Geduld bitten, so dass Sie die Ergebnisse im Laufe des Jahres 
2011 erwarten dürfen. 
 Sind Sie einverstanden mit einer Tonbandaufzeichnung? 
 Haben Sie Rückfragen zu den Vorbemerkungen? 
 Gerne beginnen wir nun mit der ersten Frage des Interviews. 
 
Einleitungsfragen 













a) In welchem Maße können Sie sich mit dem 
SRO-Konzept1 identifizieren?  
 
Haltung? Interesse? Vertreterin? 
Verfechterin? Kritikerin? 
 
2, 3 b) Halten Sie SRO für Ihren Auftrag eher für 
geeignet oder eher für nicht geeignet?  
Bitte geben Sie uns Ihre Einschätzung auf einer 
Skala von 1 – 10 (1 = überhaupt nicht geeignet; 
10 = sehr geeignet) und begründen Sie. 
 
Hat sich Fachperson mit SRO-
Konzept auseinandergesetzt 
und sich eine eigene Meinung 
gebildet? 
1, 2, 3 3)  
Inwieweit haben Sie den Eindruck, dass Sie fach-
lich ausreichend in die SRO eingeführt und bei 
der Umsetzung unterstützt werden und wurden?  
 
Fühlt sie sich unterstützt oder 
eher „behindert“? 
Ist persönliches Interesse der 
Fachperson an der Einführung 
und Umsetzung wahrnehmbar 
oder nicht? 
Sind die Schilderungen konk-
ret oder eher abstrakt? 
 
1, 2, 3 
4) 
a) Auf welche theoretisch-fachlichen Grundlagen 
stützen Sie sich um SRO umzusetzen? 
 
Fachkonzept? Fachliteratur? 




1, 2, 3 b) Wie relevant sind diese theoretisch-fachlichen 
Grundlagen für Sie? 
Bitte geben Sie uns Ihre Einschätzung jeweils auf 
einer Skala von 1 – 10 (1 = überhaupt nicht rele-
vant; 10 = sehr relevant) und begründen Sie. 
 
  
                                                 
1
 SRO = Sozialraumorientierung 
Fragen zur Beantwortung der Forschungsfragen 




a) Welche Methoden haben Sie der Sozialen Ar-








b) Welche dieser Methoden sind aus Ihrer Sicht 
explizit sozialraumorientiert?  
 




2, 3 c) Welche Methoden wenden Sie selbst an? 
 
Stimmen diese mit den vorher 
genannten überein? 
 
2, 3, 4, 6 d) Wie konsequent setzen Sie SRO fachlich-
methodisch um?  
Bitte geben Sie uns Ihre Einschätzung auf einer 




Eher kritische oder unkritische 
Betrachtung? 
  Wie kommen Sie zu dieser Einschätzung? 
  
 siehe 5 b) 
3, 4, 6, 7 e) Wenn Sie SRO fachlich-methodisch zu 100% 
umsetzen würden: Woran wäre dies erkennbar? 
 
 siehe 5 b) 









2, 3 g) Woran erkennen Adressatinnen, dass Sie fach-
lich-methodisch sozialraumorientiert arbeiten? 
 
Z.B. sozialräumliche Ressour-
cennutzung, Orientierung am 
Willen und den Rechten, Be-
troffene als aktive Subjekte, 
(Mit-) Gestaltung von Lebens-
räumen. 
4 6)  
a) Welche Veränderungen streben Sie mit der 
fachlich-methodischen Umsetzung der SRO an?  
 
 
Konkrete Ziele als Ausgangs-
punkt? Wille und Thema der 
Adressatin / des Adressaten im 
Zentrum? Stärkung vorhande-
ner Ressourcen? Passgenaue 
Hilfen? Strukturelle Bedin-
gungen? Ermöglichungsbe-
dingungen im Fokus? 
 
4 b) Wie gehen Sie konkret vor? (insbesondere in 
der Einzelfallarbeit) 
 






Kooperation mit Mitgliedern 
des Verwandtschaftsnetzwer-
kes (insbesondere Eltern)? 




1, 2, 3, 6 c) Was erweist sich dabei als hilfreich für Sie? Zuverlässige Strukturen? 
Qualität der Hilfevorberei-
tung? Vorbereitung der Inter-
vention in Kooperation mit 
anderen Diensten? 
Instrumente/Hilfsmittel? 
 Siehe auch 6 b) 
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Fortsetzung Fragen zur Beantwortung der Forschungsfragen 
Forschungsfragen Konkrete Fragen an Expertin Check 











e) Inwieweit sind diese Instrumente / Hilfsmittel 
hilfreich, die gewünschten Veränderungen herbei-
zuführen?  
Erachtet die Fachperson die 
sozialräumlichen Methoden“ 
als effizient und effektiv? 
2, 3, 4, 6, 7 f) Bitte nennen Sie ein konkretes Beispiel aus 
Ihrer Fallarbeit, in welchem Sie beschreiben, wie 
Sie vorgehen/vorgegangen sind, um die ange-
strebten Veränderungen zu bewerkstelligen. 
 
Sind die Schilderungen „le-
bendig“ und  nachvollziehbar 
oder scheinen sie konstruiert? 
Ist eine Systematik in der 
Vorgehensweise erkennbar? 
Werden genutzte Hilfsmittel 
sichtbar?  
Einbezug der Adressatinnen?  
Einbezug weiterer Akteure?  
 




2, 3, 6 
7)  
Welche Voraussetzungen müssen Ihres Erachtens 
erfüllt sein, damit Hilfemaßnah-




ligung der Adressatinnen und 
deren Umfeld, Kooperation 
mit Leistungserbringern. 
8)  
In welchem Maße sind diese Voraussetzungen in 







Inwiefern ist aus Ihrer Sicht ein Zusammenhang 
zwischen den Ihnen zur Verfügung stehenden 
theoretisch-fachlichen Grundlagen der SRO, Ihrer 
methodischen Umsetzung und den Auswirkungen 
auf die Situation Ihrer Adressatinnen erkennbar? 
 
Sieht die Fachperson einen 
Zusammenhang oder zweifelt 





Forschungsfragen Konkrete Fragen an Expertin Check 
 
4, 7, 8 
10)  
Hat es sich aus Ihrer Sicht gelohnt, SRO in Ihre 
Organisation zu implementieren?  
Bitte geben Sie uns Ihre Einschätzung auf einer 
Skala von 1 – 10 (1 = überhaupt nicht; 10 = ideal-
typisch). 
 
Kosten – Nutzen aus Sicht der 
Fachkraft? 
 
  Wie kommen Sie zu dieser Einschätzung? 
 
 
Stimmt Kommentar zur Ein-
schätzung mit angegebenem 
Wert überein? 
 
4, 7, 8 
11)  






Bitte geben Sie uns Ihre Einschätzung auf einer 
Skala von 1 – 10 (1 = überhaupt nicht; 10 = ideal-




Einschätzung zu allen Akteu-
ren vorhanden? 
Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit für dieses Interview genommen haben! Gerne werden wir Sie 
nach Abschluss der Studie über deren Ergebnisse informieren.  
 
 
© 2009 Krucher/Teubert   
Kleiner Fragebogen zu Beginn oder am Ende des Interviews 
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Anhang C: Leitfaden Adressatinneninterview 
3. und 4. Schritt 
Ergebnis des Sortierens der verbleibenden Fragen und des Subsumierens (inkl. Ergän-
zung durch Vorbemerkungen): 
Leitfaden für Adressatinnen-Interview 
Vorbemerkungen  
 Danke für Ihre Bereitschaft, Ihr Expertinnenwissen als Adressatin des Jugendamtes XY (Unter-
suchungsort) zur Verfügung zu stellen. 
 Das Ziel der Untersuchung besteht darin, herauszufinden was sich in Ihrem Leben verändert hat, 
seitdem Sie Unterstützung durch das Jugendamt und die Kolleginnen und Kollegen des Trägers 
YZ (freier Träger des Untersuchungsortes) erhalten. 
 Wir interviewen dazu auch noch Familien / Einzelpersonen aus anderen Städten und werden die 
Ergebnisse dann voraussichtlich im Jahr 2011 in Form eines Buches veröffentlichen. 
 Selbstverständlich werden Ihre Angaben vertraulich und anonym behandelt. 
 Sind Sie einverstanden mit einer Tonbandaufzeichnung? 
 Haben Sie Rückfragen zu den Vorbemerkungen? 
 Gerne beginnen wir nun mit der ersten Frage des Interviews. 
 
Einleitungsfragen  
Forschungsfragen Konkrete Fragen an Adressatin  Check 
Fragen zur Person 1. Stellen Sie sich und Ihre Familie bitte  kurz vor! 
Wie alt sind Sie? Wer gehört zu  Ihrer Familie? 
 Haben Sie schon immer hier gelebt? 
 
Mit wem haben wir es zu tun? 
 
4, 7, 8 2. Wenn Sie sich an die Zeit vor Beginn der Hilfe  
 zurückerinnern, wie war da Ihre Situation? 
a) Wer gehörte zu Ihren wichtigsten Bezugs- 
 personen? 
b) Haben Sie Leute gekannt? 
c) Was gab es für Möglichkeiten der  
 Freizeitbeschäftigung für Sie und/oder 
 Ihre Kinder?  
 Hat sich das durch die Unterstützung, die  
 Sie erhalten haben, verändert? 
 
Wie war die Situation im 
Quartier vor Beginn der 
Hilfe? 
Gibt es einen sozialräumli-
chen Bezug? 





(2), 3, 4, 6 3. Was fällt Ihnen spontan ein, wenn Sie sich an den 
 ersten Kontakt mit XXX zurückerinnern? 
Vorgehen / Abläufe 
Besonderheiten im Vergleich 
zu anderen Erfahrungen mit 
dem JA 
a) Weshalb haben Sie sich damals ans 
 Jugendamt gewandt? 
Ermöglichungsbedingung:  
Emotionen; Vernunft und 
Reflexion; Zusammenleben, 
Kontrolle über eigene Umge-
bung; Schutz 
 
 b) Waren weitere Personen / Stellen be- 
 teiligt?  
 c) Wie ist der Kontakt zum Jugendamt  
 dann zustande gekommen? 
   
 
 
Fragen zur Beantwortung der Forschungsfragen 
Forschungsfragen Konkrete Fragen an Adressatin Check 
3, 4, 6 4. Gibt es Dinge, Menschen, Einrichtungen,  
 die  Sie unterstützen? 
 Welche Ihrer Eigenschaften / Stärken  
 helfen Ihnen und Ihren Familienmit- 
 gliedern, Ihr Leben gut zu meistern? 
 a)  Wurden diese Unterstützer in der  
 Zusammenarbeit mit XXX / ZZZ  
 angesprochen, weiter entwickelt?  
 Waren sie Thema? 
 
Ermöglichungsbedingungen: 




3, 4, 6, 7, 8 (9) 5. Hatten Sie schon von Anfang eine Idee, wie  
 die  Hilfe vom Jugendamt aussehen sollte? 
a) Wurde diese Vorstellung Ihrem  
 Empfinden nach ernst genommen? 
b) Woran hat sich dies gezeigt? 
Berücksichtigung des Wil-
lens / Ausgangslage Ziele 
 
Ermöglichungsbedingungen:  
Emotionen; Vernunft und Re-
flexion; Kontrolle über eige-
ne Umgebung 
3, 4, 6 6. Was hat XXX gemacht?   
a) Welche konkreten Hilfen zur Erziehung  
 wurden vereinbart? 
b) Gab es so etwas wie einen Plan? Oder  
 Formulare, die ausgefüllt und immer  
 wieder genutzt wurden ? 
 
Standardisiertes Vorgehen 
3, 4, 6 7. Wie sollte Ihre Situation nach der Unterstützung  
durch das Jugendamt konkret aussehen? 
a) Inwieweit wurde diese besprochen und  
 schriftlich festgehalten? 





Zielvorstellungen / kurz-/ 
langfristig, smart 
standardisiertes Vorgehen 
3, 4, 6 8. Wer wurde alles in die Hilfe-/Lösungsplanung  
 einbezogen?  
a) Welche Rolle spielen diese Menschen/  
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Fragen zur Beantwortung der Forschungsfragen (Fortsetzung) 
Forschungsfragen Konkrete Fragen an Adressatin Check 
3, 4, 6, (9) 
 
 
9. Wenn Sie einer anderen Familie/ Mutter  
 erklären müssten, was eine HzE ist, und  
 was da gemacht wird, was würden Sie Ihr  
 sagen?  
a)  Glauben Sie, dass jede Hilfe gleich ist? 
b)  Würden Sie sagen, die Unterstützung  












(2), 3, 4, 6 (9) 10. Wie sah der Kontakt zum Jugendamt aus,  
 während Sie die Unterstützung durch ZZZ 
 bekamen?  
 
Zusammenarbeit JA und 




3, 4, 6, 7, 8, (9) 11. Mit welchen Unterstützerinnen haben Sie  
 im Laufe der Hilfe zusammengearbeitet? 
a)  Wer war wofür zuständig? 
b)  Inwieweit haben Sie zu den einzelnen  
 Beteiligten einen guten Kontakt aufge- 






4, 7, 8, (9) 12. Inwieweit haben Sie die Ziele, die Sie mit  
 den Kolleginnen des Jugendamtes formuliert  
 haben, erreicht? 
Veränderung / Zielerreichung 
und Überprüfung 
Ermöglichungsbedingungen: 
Emotionen; Vernunft und Re-
flexion, Schutz 
 a) Was hat sich konkret verändert? 
b) Was ist geblieben wie es ist?  






(2), 3, 4, 6, 7, 8, 
(9) 
Ausfüllen des kleinen Fragebogens – mit Nachfrage 
worauf die Veränderungen zurück zu führen sind. 
 
13. Wenn wir uns die Veränderungen, die hier sicht-
bar werden, anschauen: Was haben XXX bzw. 
ZZZ konkret mit Ihnen zusammen getan, dass das 
Ergebnis jetzt so ist, wie es ist?  






Was wurde getan? 
Wie genau sah die Unter-





Forschungsfragen Konkrete Fragen an Adressatin Check 
4, 7, 8, (9) 14. Inwieweit hat es sich aus Ihrer Sicht gelohnt, die  
 Unterstützung durch das  Jugendamt in Anspruch  
 zu nehmen?  
 Bitte geben Sie Ihre Einschätzung auf  einer 
 Skala von 1-10 an (1 – gar nicht gelohnt – 10  
 sehr gelohnt) und begründen Sie. 
Ermöglichungsbedingungen: 
Emotionen; Vernunft und Re-
flexion 
Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für dieses Interview genommen haben! 
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Kleiner Fragebogen 
Fragen zur persönlichen Einschätzung Ihrer Situation vor und nach der Hilfe? 
Bitte antworten Sie anhand der Skala von 1 bis 6: 1 heißt „trifft gar nicht zu“ und 6 „trifft voll und ganz zu“. 
 









  Trifft 
gar 
nicht zu 




 ---------- ---------- ---------- ---------- ---------- ----------   ---------- ---------- ---------- ---------- ---------- ---------- 
 
              
Ich kann mich und meine Familien 
schützen, wenn ich bedroht werde. 1 2 3 4 5 6 
*  1 2 3 4 5 6 
Ich kenne meine Möglichkeiten, die 
Angebote hier in meiner Gegend zu 
nutzen. 
1 2 3 4 5 6 
  
1 2 3 4 5 6 
Wenn ich will, kann ich an einen Ort 
gehen, wo ich meine Ruhe habe. 1 2 3 4 5 6 
  1 2 3 4 5 6 
Ich weiß wohin ich mich wenden 
kann, wenn ich mich fortbilden will. 1 2 3 4 5 6 
  1 2 3 4 5 6 
Ich halte viel von mir. 1 2 3 4 5 6   1 2 3 4 5 6 
Ich weiß wie ich mich selbst aufbauen 
kann. 1 2 3 4 5 6 
  1 2 3 4 5 6 
Ich kriege mit, wenn ich wütend bin 
oder Freude empfinde. 1 2 3 4 5 6 
  1 2 3 4 5 6 
Ich weiß was ich dann tun kann. 1 2 3 4 5 6   1 2 3 4 5 6 
Ich bin in der Lage, mir Ziele zu 
setzen, die ich auch erreichen kann. 1 2 3 4 5 6 
  1 2 3 4 5 6 
Ich tue alles um meine Ziele zu errei-
chen. 1 2 3 4 5 6 
  1 2 3 4 5 6 
Ich habe Freundinnen, eine Clique 
oder Vereine bei denen ich mich 
wohlfühle. 
1 2 3 4 5 6 
  
1 2 3 4 5 6 
Ich habe Hobbys oder andere Mög-
lichkeiten um mich zu erholen. 1 2 3 4 5 6 
  1 2 3 4 5 6 
Ich kann für mich selbst sorgen und 
bin in der Regel nicht auf andere 
angewiesen. 
1 2 3 4 5 6 
  
1 2 3 4 5 6 
Ich weiß was ich tun muss, um ge-
sund zu bleiben. 1 2 3 4 5 6 
  1 2 3 4 5 6 
Ich habe einen Bezug zur Natur und 
zu Tieren. 1 2 3 4 5 6 
  1 2 3 4 5 6 
Die meisten Veränderungen, die hier 
sichtbar werden führe ich auf die 
Zusammenarbeit mit XXX vom Ju-
gendamt zurück. 
1 2 3 4 5 6 
 Anmerkungen: 
Die meisten Veränderungen, die hier 
sichtbar werden führe ich auf die 
Zusammenarbeit mit ZZZ vom freien 
Träger zurück. 
1 2 3 4 5 6 
 
 * Wert der ausdrückt, inwieweit die sichtbare Veränderung mit der Zusammenarbeit mit den Mitarbeitenden des Jugendamts / freien Trägers zu tun hat. 
 
 
Daten über Sie persönlich: Wie alt sind Sie? Kinder:  
Männlich  weiblich  verheiratet  ledig    getrennt lebend    geschieden  
 
Informationen zu Ihrer beruflichen /schulischen Hintergrund   
Ich habe keinen Schulabschluss  
Ich habe einen Hauptschulabschluss.  
Ich habe einen Realschulabschluss.  
Ich habe Abitur.  
Ich habe eine Ausbildung abgeschlossen als _________________________________________ 
Ich habe ein Studium abgeschlossen.  
Ich bin angelernt.  
Informationen zu Ihrer derzeitigen beruflichen Situation: 
Ich arbeite als _______________________________ in __________________________________ 
Ich bin für den Haushalt zuständig.  
Ich studiere.  ______________Semester 
Ich gehe in die Schule.  ______________Klasse 
Ich mache gerade eine Lehre.  
Ich bin arbeitslos.   
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Anhang D: Material Gruppendiskussion 
 
Kärtchen mit Fragen: 
a)  Inwieweit finden Sie sich in diesen Ausführungen bezogen auf 
 Ihren Arbeitsalltag wieder? 
 
b)  Wie konsequent setzen Sie SRO in XXX fachlich-methodisch 
 um? 
Bitte geben Sie Ihre Einschätzung auf einer Skala von 1-10  
(1= überhaupt nicht; 10= idealtypisch).  
 
Die Einschätzungswerte werden auf Moderationskarten von den 
Teilnehmerinnen aufgeschrieben und anschließend eingesam-
melt.  
Auf dem vorbereiteten Flipchart werden die Ergebnisse visuali-
siert und anschließend den Teilnehmerinnen gespiegelt.  
• Wie kommen sie zu dieser Einschätzung? 
• Wenn Sie SRO in XXX fachlich-methodisch zu 100% um-
setzen würden: Woran wäre dies erkennbar? 
 
c)  Welche Veränderungen streben Sie mit der fachlich-
methodischen Umsetzung der SRO an? 
• Wie gehen Sie konkret vor? 
• Was erweist sich dabei als hilfreich für Sie? 
• Welche Instrumente/Hilfsmittel stehen Ihnen zur Verfü-
gung? 
• Inwieweit sind diese Instrumente/Hilfsmittel hilfreich, die 
gewünschten Veränderungen herbeizuführen? 
 
d) Inwieweit gelingt es Ihnen Ihres Erachtens, diese Verände-
rungen zu erreichen? 
Bitte geben Sie Ihre Einschätzung auf einer Skala von 1-10  
(1= überhaupt nicht; 10= idealtypisch).  
 
Die Einschätzungswerte werden auf Moderationskarten von den 
Teilnehmerinnen aufgeschrieben und anschließend eingesam-
melt.  
Auf dem vorbereiteten Flipchart werden die Ergebnisse visuali-
siert und anschließend den Teilnehmerinnen gespiegelt.  
• Wie erklären Sie sich das Ergebnis? 
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Varianten der Umsetzung. 
Auswirkungen auf die Adressatinnen und deren Verwirklichungschancen. 
- eine empirische Studie in den Landkreisen Ravensburg und St. Wendel sowie den 
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1. Grunddaten zur Situation der Adressatin 
Interne Nummerierung       
Aktennummer       
Beratungsperson / Kurzzeichen       /       
 
Zuständiger öffentlicher Träger       
Zuständige(r) freie(r) Träger       
 
Art der Hilfe: 
(Zutreffendes ankreuzen) 
ambulant   teilstationär   stationär   
Genauere Bezeichnung: 
• D: Die Akte bezieht sich auf eine 
Hilfe nach § XX, Lit. Y, SGB 
VIII; 
• CH: z.B. SPFH; Erziehungs-
beistandschaft; Tagesheim, Heim-
platzierung 
      
 
Hauptadressatin der Hilfe Name:       Vorname:       geb.:       
Geschlecht Weiblich   Männlich  
Migrationshintergrund Ja    Nein  
Besonderheiten / Krankheiten       
Weitere Adressatinnen der Hilfe Name:       Vorname:       geb.:       
Name:       Vorname:       geb.:       
Name:       Vorname:       geb.:       
 
Wohnadresse beim Erstkontakt mit dem Jugend-
amt 
      
Änderung(en) der Wohnadresse während dem 
Kontakt mit dem Jugendamt 
      
Wohnadresse bei Ablösung vom Jugendamt       
 
AdressatIn wohnt bei (Eltern, Mutter, Vater, 
Adoptiveltern, Pflegeeltern etc.) 
      
 
Name, Vorname, Alter Sorgeberechtigte       
Name, Vorname, Alter Sorgeberechtigter       
 
Geschwister 
Name: Vorname: Geschlecht: Alter: 
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Grunddaten zum Hilfeplan 
Erstkontakt mit dem Jugendamt Monat/Jahr:       Grund:       
Ablösung vom Jugendamt Monat/Jahr:       Grund:       
Beginn der HzE Monat/Jahr:       Grund:       






Art der Beendigung der Hilfe (Zutreffendes ankreuzen) 
Geplant beendet (laut Hilfeplan)  
Vorzeitig beendet durch: Hauptadressatin der Hilfe:  Sorgeberechtigte:  
Sorgeberechtigten:  
Öffentlicher Träger:  Freier Träger:  
Begründung vorzeitige Beendigung 
der Hilfe (Zitat) 






Fallbesprechung im Sozialraumteam (Zutreffendes ankreuzen) 
Schriftliche Falleingabe ins SRT erfolgt:  Fallbesprechung im SRT erfolgt :  
Protokolliert:  
Maßnahmeoptionen im SRT erarbeitet:  Auswahl der passenden Maßnahmeopti-







Gewählte Maßnahmeoption umgesetzt:  Wenn nicht, Begründung:       
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2. Überprüfung Hinweise auf die Gestaltung der Hilfe nach der 
sozialraumorientierten Arbeitsweise 
 
2.1  Gestaltung der Hilfe im Graubereich   

























Regelkreis mit Handlungsschritten (Graubereich) 
 
 
Überprüfung der Hinweise bei den meldenden Personen  
(Handlungsschritt entspricht 11,11% des gesamten Regelkreises) 
Trifft voll 




gar nicht zu 
1. Die Hinweise der meldenden Personen sind schriftlich festgehalten. 3 2 1 
25,0%3 12,5% 0,0% 
2. Es ist dokumentiert, welche Institutionen beteiligt sind. 3 2 1 
25,0% 12,5% 0,0% 
3. Es ist schriftlich festgehalten, ob die Meldung für den Bereich Kin-
des-/Jugendschutz relevant ist. 
3 2 1 
25,0% 12,5% 0,0% 
4. Die Kontaktaufnahme mit beteiligten Institutionen und das weitere 
Vorgehen sind dokumentiert. 3 2 1 
25,0% 12,5% 0,0% 
 
                                                 
2
  Das Ankreuzen des Skalenpunktes „trifft teilweise zu“ ist nur dann zulässig, wenn der Teilschritt laut Akte 
zwar vollzogen, aber nicht vollständig dokumentiert wurde. Wird ein Teilschritt in der Akte lediglich va-
ge/unklar/unspezifisch angedeutet, ist stets der Skalenpunkt „trifft gar nicht zu“ anzukreuzen. 
3
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2.1 Gestaltung der Hilfe im Graubereich 
 
(Erst-)Überprüfung der Meldung anhand relevanter Indika-
toren (Handlungsschritt entspricht 11,11% des gesamten Regelkreises) 
Trifft voll 




gar nicht zu 
5. Es wurde schriftlich festgehalten, welche Indikatoren vorliegen, die 
eine Überprüfung der Abklärung einer möglichen Kindeswohlgefähr-
dung erforderlich machen. 
3 2 1 
50,0% 25,0% 0,0% 
6. Es wurde schriftlich festgehalten, welche Sachverhalte vorliegen, die 
die Abwendung einer drohenden Kindeswohlgefährdung erforderlich 
machen. 
3 2 1 





Abklärung der Mitwirkungsbereitschaft der Personensor-
geberechtigten bezüglich der vorliegenden Sachlage 
(Handlungsschritt entspricht 11,11% des gesamten Regelkreises) 
Trifft voll 




gar nicht zu 
7. Die Mitwirkungsbereitschaft der Personensorgeberechtigten zur Ab-
klärung der Sachlage ist schriftlich festgehalten. 
3 2 1 





Erteilung von Aufträgen zur Überprüfung der gemeldeten 
Sachverhalte oder zur Abwendung drohender Kindeswohl-
gefährdung bezogen auf die relevanten Indikatoren 
(Handlungsschritt entspricht 11,11% des gesamten Regelkreises) 
Trifft voll 




gar nicht zu 
8. Die an die Beteiligten erteilten Aufträge sind schriftlich festgehalten. 3 2 1 
50,0% 25,0% 0,0% 
9. Mögliche Konsequenzen bei Nicht-Erreichen des gewollten Zustandes 
sind schriftlich festgehalten. 
3 2 1 





Ressourcencheck bezogen auf die Aufträge  
(Handlungsschritt entspricht 11,11% des gesamten Regelkreises) 
Trifft voll 




gar nicht zu 
10. Die auf die Aufträge bezogenen Ressourcen der Beteiligten sind 
schriftlich festgehalten. 
3 2 1 





Planung der Umsetzung der Aufträge 
(Handlungsschritt entspricht 11,11% des gesamten Regelkreises) 
Trifft voll 




gar nicht zu 
11. Die Ideen zur Umsetzung der Aufträge sind schriftlich festgehalten. 3 2 1 
50,0% 25,0% 0,0% 
12. Es ist schriftlich festgehalten, ob die Planung der Auftragserfüllung 
mit den vorhandenen Ressourcen als realistisch eingeschätzt wird. 
3 2 1 
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2.1 Gestaltung der Hilfe im Graubereich 

 
Vereinbarungen / Kontrakte  
(Handlungsschritt entspricht 11,11% des gesamten Regelkreises) 
Trifft voll 




gar nicht zu 
13. Folgende Vereinbarungen mit den Personensorgeberechtigten sind in 
Form eines Kontraktes schriftlich festgehalten: 
   
- Aufträge 3 2 1 
25,0% 12,5% 0,0% 
- vorgesehene Wege zur Auftragserfüllung 3 2 1 
25,0% 12,5% 0,0% 
- Kontrollen 3 2 1 
25,0% 12,5% 0,0% 
- Zeitraum / Fristen 3 2 1 





(Handlungsschritt entspricht 50,0% des gesamten Regelkreises) 





gar nicht zu 
14. Die erfolgten Schritte des Adressaten auf seinem Weg zur Auftragser-
füllung sind schriftlich festgehalten. 
3 2 1 
50,0% 25,0% 0,0% 
15. Es ist schriftlich festgehalten, inwieweit die Mitwirkung der Perso-
nensorgeberechtigten stattfindet. 
3 2 1 





(Handlungsschritt entspricht 11,11% des gesamten Regelkreises) 





gar nicht zu 
16. Die auf die überprüfte / drohende Kindeswohlgefährdung bezogenen 
Auswertungskriterien sind schriftlich festgehalten. 
3 2 1 
33,33% 16,67% 0,0% 
17. Das Ergebnis bezüglich Erfüllung der erteilten Aufträge ist schriftlich 
festgehalten. 
3 2 1 
33,33% 16,67% 0,0% 
18. Das weitere Vorgehen ist schriftlich festgehalten: 33,33% 16,67% 0,0% 
- Zuordnung zum Leistungsbereich  2.3 3 2 1 
- Zuordnung zum Gefährdungsbereich  2.2 3 2 1 
- Beendigung der Hilfe. 3 2 1 













bezogen auf die 
Aufträge / Auflagen 
Erfassung der Situation inkl. 
- Indikation in den Gefährdungs-
bereichen 
- Grundsätzliche (gesundheitli-
che) Ressourcen zur Abwen-
dung der Gefährdung 
Abklärung des Kooperationswillens  
der Personensorgeberechtigten zur 
Abwendung der vorhandenen Kin-
deswohlgefährdung 
Planung der Umsetzung der 
Aufträge / Auflagen und 
Unterstützungs-
maßnahmen 
Erteilung von konkreten Auf-
trägen / Auflagen zur Beseiti-
gung der vorhandenen Kin-
deswohlgefährdung 
2.2 Gestaltung der Hilfe im Gefährdungsbereich  
































Erfassung der Situation 
(Handlungsschritt entspricht 12,5% des gesamten Regelkreises) 
Trifft voll 




gar nicht zu 
1. Die Indikatoren für die Kindeswohlgefährdung sind schriftlich festge-
halten: 33,33%5 16,67% 0,0% 
- Körperliche Gewalt 3 2 1 
- Sexueller Missbrauch 3 2 1 
- Gesundheitliche Gefährdung 3 2 1 
- Aufsichtspflichtverletzung 3 2 1 
- Aufforderung zu schwerster Kriminalität („seelische Verwahrlo-
sung“) 3 2 1 
- Andere/weitere:       3 2 1 
2. Die grundsätzlichen (gesundheitlichen, psychosozialen) Ressourcen der 
Personensorgeberechtigten zur Abwendung der Gefährdung sind 
schriftlich festgehalten. 
3 2 1 
33,33% 16,67% 0,0% 
                                                 
4
  Das Ankreuzen des Skalenpunktes „trifft teilweise zu“ ist nur dann zulässig, wenn der Teilschritt laut Akte 
zwar vollzogen, aber nicht vollständig dokumentiert wurde. Wird ein Teilschritt in der Akte lediglich va-
ge/unklar/unspezifisch angedeutet, ist stets der Skalenpunkt „trifft gar nicht zu“ anzukreuzen. 
5
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2.2  Gestaltung der Hilfe im Gefährdungsbereich 
 
 
Erfassung der Situation (Fortsetzung) 
(Handlungsschritt entspricht 12,5% des gesamten Regelkreises) 





gar nicht zu 
3. Allfällig notwendige (Sofort-)Maßnahmen sind schriftlich festge-
halten: 33,33% 16,67% 0,0% 
- Beantragung einer Hilfe zur Erziehung durch die Personensor-
geberechtigten  3 2 1 
- Auflagen durch das Jugendamt (bei Kooperation) 3 2 1 
- Inobhutnahme durch Jugendamt (bei akuter Gefährdung) 3 2 1 
- Ruhen der elterlichen Sorge (Entscheid des Gerichtes bei Nicht-
Kooperation) 3 2 1 
- Entzug der elterlichen Sorge durch das Gericht (bei Nicht-
Kooperation) 3 2 1 




Abklärung Kooperationswillen der Personensorgebe-
rechtigten  
(Handlungsschritt entspricht 12,5% des gesamten Regelkreises) 





gar nicht zu 
4. Der Kooperationswille der Personensorgeberechtigten zur Ab-
wendung der vorhandenen Kindeswohlgefährdung ist schriftlich 
festgehalten. 
3 2 1 




Erteilung von konkreten Aufträgen / Auflagen zur Be-
seitigung der vorhandenen Kindeswohlgefährdung 
(Handlungsschritt entspricht 12,5% des gesamten Regelkreises) 





gar nicht zu 
5. Die an die Beteiligten erteilten Aufträge / Auflagen zur Be-
seitigung der vorhandenen Kindeswohlgefährdung sind schrift-
lich festgehalten. 
3 2 1 
50,0% 25,0% 0,0% 
6. Die Aufträge / Auflagen sind klar und eindeutig zur Abwendung 
der Kindeswohlgefährdung benannt. 
3 2 1 




Ressourcencheck bezogen auf Aufträge / Auflagen  
(Handlungsschritt entspricht 12,5% des gesamten Regelkreises) 





gar nicht zu 
7. Die auf die Aufträge / Auflagen bezogenen Ressourcen der Per-
sonensorgeberechtigten sind schriftlich festgehalten. 
3 2 1 




Planung der Umsetzung der Aufträge / Auflagen und 
Unterstützungsmaßnahmen 
(Handlungsschritt entspricht 12,5% des gesamten Regelkreises) 





gar nicht zu 
8. Die Umsetzungsideen zur Auftrags-/Auflagenerfüllung sind 
schriftlich festgehalten. 
3 2 1 
50,0% 25,0% 0,0% 
9. Es ist schriftlich festgehalten, ob die Planung der Auftrags-/ Auf-
lagenerfüllung mit den vorhandenen Ressourcen als realistisch 
eingeschätzt wird. 
3 2 1 
50,0% 25,0% 0,0% 
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2.2  Gestaltung der Hilfe im Gefährdungsbereich 
 
 
Vereinbarung / Kontrakt 
(Handlungsschritt entspricht 12,5% des gesamten Regelkreises) 
Trifft voll 




gar nicht zu 
10. Folgende Vereinbarungen mit den Personensorgeberechtigten sind in 
Form eines Kontraktes schriftlich festgehalten: 100,0% 50,0% 0,0% 
- Aufträge 3 2 1 
- Auflagen 3 2 1 
- vorgesehene Wege zur Auftrags- / Auflagenerfüllung 3 2 1 
- Kontrollen 3 2 1 







(Handlungsschritt entspricht 50,0% des gesamten Regelkreises) 
Trifft voll 




gar nicht zu 
11. Die erfolgten Schritte des Adressaten auf seinem Weg zur Auftrags- / 
Auflagenerfüllung sind schriftlich festgehalten. 
3 2 1 
50,0% 25,0% 0,0% 
12. Es ist schriftlich festgehalten, inwieweit die Mitwirkung der Perso-
nensorgeberechtigten stattfindet. 
3 2 1 





Kontrolle / Überprüfung 
(Handlungsschritt entspricht 12,5% des gesamten Regelkreises) 
Trifft voll 




gar nicht zu 
13. Die auf die Erfüllung der Aufträge / Auflagen bezogenen Auswertungs-
kriterien sind schriftlich festgehalten. 
3 2 1 
33,33% 16,67% 0,0% 
14. Das Ergebnis bezüglich Erfüllung der Aufträge / Auflagen ist schrift-
lich festgehalten. 
3 2 1 
33,33% 16,67% 0,0% 
15. Das weitere Vorgehen ist schriftlich festgehalten: 33,33% 16,67% 0,0% 
- Erneute Erfassung der Situation   3 2 1 
- Gerichtliche Maßnahme(n)   3 2 1 
- Zuordnung zum Leistungsbereich  2.3 3 2 1 
- Beendigung der Hilfe. 3 2 1 
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Erfassung der Situation einschließlich Ressourcenerfragung  
(Handlungsschritt entspricht 7,14% des gesamten Regelkreises) 
Trifft voll 




gar nicht zu 
1. Die Situation der Adressatin ist schriftlich festgehalten. 3 2 1 
16,66%7 8,33% 0,0% 
2. Die Interessen der Adressatin sind schriftlich festgehalten. 3 2 1 
16,66% 8,33% 0,0% 
3. Die Ressourcen der Adressatin sind schriftlich festgehalten: 
   
- Persönliche Ressourcen 3 2 1 
4,16% 2,08 0,0% 
- Soziale Ressourcen 3 2 1 
4,16% 2,08 0,0% 
- Materielle Ressourcen 3 2 1 
4,16% 2,08 0,0% 
- Infrastrukturelle Ressourcen 3 2 1 
4,16% 2,08 0,0% 
 
                                                 
6  Das Ankreuzen des Skalenpunktes „trifft teilweise zu“ ist nur dann zulässig, wenn der Teilschritt laut Akte 
zwar vollzogen, aber nicht vollständig dokumentiert wurde. Wird ein Teilschritt in der Akte lediglich va-
ge/unklar/unspezifisch angedeutet, ist stets der Skalenpunkt „trifft gar nicht zu“ anzukreuzen. 
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2.3 Gestaltung der Hilfe im Leistungsbereich 
 
 
Erfassung der Situation einschließlich  
Ressourcenerfragung (Fortsetzung) 
(Handlungsschritt entspricht 7,14% des gesamten Regelkreises) 
Trifft voll 




gar nicht zu 
4. Die Ressourcen der Familie der Adressatin sind schriftlich festgehal-
ten. 
3 2 1 
16,66% 8,33% 0,0% 
5. Die Ressourcen (weiterer) nahestehender Personen der Adressatin sind 
schriftlich festgehalten. 
3 2 1 
16,66% 8,33% 0,0% 
6. Eine Ressourcenkarte ist erstellt. 3 2 1 





Wille der Betroffenen 
(Handlungsschritt entspricht 7,14% des gesamten Regelkreises) 
Trifft voll 




gar nicht zu 
7. Der Wille der Adressatin ist dokumentiert. 3 2 1 





Erarbeitung der Richtungsziele einschließlich Aushand-
lungsprozess (Handlungsschritt entspricht 7,14% des gesamten Regelkreises) 
Trifft voll 




gar nicht zu 
8. Es ist dokumentiert, dass die Richtungsziele in einem Aushandlungs-
prozess zwischen Fallführender und Adressatin erarbeitet sind. 
3 2 1 
25,0% 12,5% 0,0% 
9. Die Richtungsziele sind schriftlich festgehalten. 3 2 1 
25,0% 12,5% 0,0% 
10. Die Richtungsziele sind in einer Weise formuliert, welche deutlich 
macht, dass die Zielerreichung von den Betroffenen zu leisten ist. 
3 2 1 
25,0% 12,5% 0,0% 
11. Zwischen Wille und Richtungszielen der Adressatin ist ein klarer Zu-
sammenhang erkennbar. 
3 2 1 
25,0% 12,5% 0,0% 
Wille:        





Ressourcencheck bezogen auf die Ziele 
(Handlungsschritt entspricht 7,14% des gesamten Regelkreises) 
Trifft voll 




gar nicht zu 
12. Das Ergebnis des Ressourcen-Checks ist schriftlich festgehalten. 3 2 1 
50,0% 25,0% 0,0% 
13. Der Ressourcencheck ist auf die Ziele bezogen. 3 2 1 





Planung der Schritte / Maßnahmen 
(Handlungsschritt entspricht 7,14% des gesamten Regelkreises) 
Trifft voll 




gar nicht zu 
14. Es ist dokumentiert, dass die Schritte/Maßnahmen mit der Adressatin 
erarbeitet sind. 
3 2 1 
20,0% 10,0% 0,0% 
15. Die festgelegten Schritte/Maßnahmen sind schriftlich festgehalten. 3 2 1 
20,0% 10,0% 0,0% 
16. Es ist klar beschrieben, was die Adressatin zur Zielerreichung leisten 
will. 
3 2 1 
20,0% 10,0% 0,0% 
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2.3 Gestaltung der Hilfe im Leistungsbereich 
 
 
Planung der Schritte / Maßnahmen (Fortsetzung) 
(Handlungsschritt entspricht 7,14% des gesamten Regelkreises) 
Trifft voll 




gar nicht zu 
17. Es ist beschrieben, wer von den Beteiligten welche Aufgaben über-
nimmt, um die Adressatin auf dem Weg zur Zielerreichung zu unter-
stützen. 
3 2 1 
20,0% 10,0% 0,0% 
18. Es ist dokumentiert, dass die Fallführende die Ressourcen des sozialen 
Raumes (z.B. Nachbarschaft, Cliquen, Sportvereine, Kirchgemeinden, 
Institutionen etc.) zur Unterstützung des Einzelfalles nutzt. 
3 2 1 





Vereinbarung / Kontrakt 
(Handlungsschritt entspricht 7,14% des gesamten Regelkreises) 
Trifft voll 




gar nicht zu 
19. Die Ziele und Handlungsschritte sind in einer Vereinbarung / einem 
Kontrakt / einem Hilfeplan schriftlich festgehalten. 
3 2 1 
33,33% 16,67% 0,0% 
20. Die Vereinbarung / der Kontrakt / der Hilfeplan ist von allen Vertrags-
parteien unterzeichnet. 
3 2 1 
33,33% 16,67% 0,0% 
21. Es ist schriftlich festgehalten, dass der Adressatin erläutert wurde, in 
welchem Bereich (Unterstützung, Überprüfung der Kindeswohlgefähr-
dung, Schutz) die Hilfe liegt. 
3 2 1 







(Handlungsschritt entspricht 50,0% des gesamten Regelkreises) 
Trifft voll 




gar nicht zu 
22. Die erfolgten Schritte der Adressatin auf ihrem Weg zur Zielerreichung 
sind schriftlich festgehalten (Zwischenauswertung). 
3 2 1 
5,26% 2,63% 0,0% 
23. Es ist schriftlich festgehalten, dass mindestens ein Standortgespräch 
zwischen öffentlichem Träger, freiem Träger und Adressatin durchge-
führt wurde. 
3 2 1 
5,26% 2,63% 0,0% 
24. Es ist schriftlich festgehalten, dass die Handlungsziele in einem Aus-
handlungsprozess mit der Adressatin erarbeitet sind. 
3 2 1 
5,26% 2,63% 0,0% 
25. Das Ergebnis des Standortgespräches / der Standortgespräche ist 
schriftlich festgehalten. 
3 2 1 
5,26% 2,63% 0,0% 
26. Im schriftlich vorliegenden Ergebnis des Standortgespräches ist auch 
explizit der Wille der Adressatin festgehalten. 
3 2 1 
5,26% 2,63% 0,0% 
27. Im schriftlich vorliegenden Ergebnis des Standortgespräches sind auch 
explizit die Handlungsziele festgehalten. 
3 2 1 
5,26% 2,63% 0,0% 
28. Zwischen Wille und Handlungsziel(en) der Adressatin ist ein klarer 
Zusammenhang erkennbar. 
3 2 1 
5,26% 2,63% 0,0% 
Wille:        
Handlungsziel(e):       
29. Im schriftlich vorliegenden Ergebnis des Standortgespräches ist auch 
explizit der Ressourcencheck festgehalten. 
3 2 1 
5,26% 2,63% 0,0% 
30. Der Ressourcencheck ist auf die Handlungsziele bezogen. 3 2 1 
5,26% 2,63% 0,0% 
31. Im schriftlich vorliegenden Ergebnis des Standortgespräches sind auch 
explizit die Handlungsschritte festgehalten. 
3 2 1 
5,26% 2,63% 0,0% 
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(Handlungsschritt entspricht 50,0% des gesamten Regelkreises) 
Trifft voll 




gar nicht zu 
32. Im schriftlich vorliegenden Ergebnis des Standortgespräches sind auch 
explizit Vereinbarungen zwischen Adressatin und freiem Träger fest-
gehalten. 
3 2 1 
5,26% 2,63% 0,0% 
33. Es ist schriftlich festgehalten, dass die Adressatin festlegen konnte, wo 
die Gespräche/Treffen stattfinden ( „Heimspiele“). 
3 2 1 
5,26% 2,63% 0,0% 
34. Es ist schriftlich festgehalten, dass die Gespräche am von der Adressa-
tin bestimmten Ort stattfinden ( „Heimspiele“). 
3 2 1 
5,26% 2,63% 0,0% 
35. Es ist dokumentiert, dass die Fallführende Fallbesprechungen in An-
spruch nimmt, um ihr Vorgehen zu überprüfen. 
3 2 1 
5,26% 2,63% 0,0% 
36. Es ist dokumentiert, dass die Fallführende kollegiale Beratung in An-
spruch nimmt, um ihr Vorgehen zu überprüfen. 
3 2 1 
5,26% 2,63% 0,0% 
37. Es sind in den Akten keine Bewertungen, Zensuren und/oder Verurtei-
lungen in Bezug auf subjektive Entscheidungen der Adressatin ersicht-
lich. 
3 2 1 
5,26% 2,63% 0,0% 
38. Es ist schriftlich festgehalten, ob es Ähnlichkeiten, Tendenzen 
und/oder Phänomene gibt, die auch in anderen Fällen erkennbar sind. 
3 2 1 
5,26% 2,63% 0,0% 
39.  Es ist schriftlich festgehalten, dass aufgrund von Ähnlichkeiten, Ten-
denzen und/oder Phänomenen, welche auch in anderen Fällen festge-
stellt wurden, eine fallübergreifende Maßnahme installiert wurde. 
3 2 1 
5,26% 2,63% 0,0% 
40. Es ist schriftlich festgehalten, dass bezogen auf den Fall mit anderen 
Einrichtungen/Fachkräften kooperiert wird. 
3 2 1 






(Handlungsschritt entspricht 7,14% des gesamten Regelkreises) 
Trifft voll 




gar nicht zu 
41. Das Ergebnis bezüglich Erreichung der angestrebten Ziele ist zusam-
men mit der Adressatin ausgewertet (abschließendes (Hilfeplan-)Ge-
spräch). 
3 2 1 
25,0% 12,5% 0,0% 
42. Das Ergebnis bezüglich Erreichung der angestrebten Ziele ist schrift-
lich festgehalten. 
3 2 1 
25,0% 12,5% 0,0% 
43. Die Ziele der Hilfe sind erreicht. 3 2 1 
25,0% 12,5% 0,0% 
44. Es sind klare Absprachen für die Zukunft dokumentiert. 3 2 1 
25,0% 12,5% 0,0% 
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hoch mittel gering 
1. Drittmeldung 7 3 2 1 
2. Indikatorenliste  
(Grau-/Gefährdungsbereich) 7 3 2 1 
3. Formular Aufträge / Auflagen  7 3 2 1 
4. Ressourcenkarte 7 3 2 1 
5. Genogramm 7 3 2 1 
6. Ressourcencheck 7 3 2 1 
7. Zielvereinbarungsbogen 7 3 2 1 
8. Kontrakt 7 3 2 1 
9. Zielüberprüfungsbogen 7 3 2 1 
10. Zwischenauswertungsbogen 7 3 2 1 
11. Auswertungskriterienliste  7 3 2 1 
12. Standardisierte Auswertung  7 3 2 1 
13. Schlussauswertungsbogen 7 3 2 1 
 
 Weitere Instrumente:     
14. -       7 3 2 1 
15. -       7 3 2 1 
16. -       7 3 2 1 
17. -       7 3 2 1 




                                                 
8
  „Es lassen sich die eingesetzten Dokumentationsformen am Grad ihrer Standardisierung unterscheiden. Die 
verbindliche Vereinbarung von schriftlichen, in der Form aber individuell gestalteten Vorberichten zum Hil-
feplangespräch ist ein Beispiel für einen geringen Standardisierungsgrad. Formularvorlagen, die durch in-
haltliche Vorgaben (Überschriften) relevante Themen und Äußerungsformen in der Hilfeplanung definieren, 
dabei aber individuellen Durchführungsraum bei der Bearbeitung der Antwortfelder des Formulars lassen, 
stehen hingegen für einen mittleren Standardisierungsgrad. Computergestützte Dokumentationssysteme, 
die nicht nur relevante Themen definieren, sondern auch die Bearbeitung jedes einzelnen Themenfeldes er-
zwingen bzw. quantitativ begrenzen (d. h. Begrenzung der möglichen Anzahl von Zeichen in einem Feld) o-
der die auf der Basis quantifizierender Bewertungsskalen operieren, sind Beispiele für einen sehr hohen 
Grad an Standardisierung.“ (Albus et al. 2010, S. 55 f., Hervorhebungen durch d. Verf.). 
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3. Überprüfung Hinweise auf die Berücksichtigung der empirisch nachgewie-
senen Wirkfaktoren (Überprüfung beschränkt sich auf diejenigen Wirkfaktoren, wel-
che empirisch nachgewiesen direkte Auswirkungen auf die Capabilities haben) 
 
Berücksichtigung der empirisch nachgewiese-
nen Wirkfaktoren  
(in Anlehnung an Albus et al. 2010) 
In den Akten besteht ein schriftlich doku-
mentierter Hinweis, dass der Indikator des 




Wirkfaktor Indikator(en) Ja  (x) Nein (x) Wenn „Ja“:  zeigt sich durch (Erläuterung in Stichworten und/oder 
Ankreuzen der zutreffenden Punkte): 











gung10 im Kontext 
der Hilfeplanung) 
 
Die Beteiligung des Kindes / der Jugendlichen 
an der Vor- und Nachbereitung des Hilfeplan-
gespräches wird ermöglicht (beteiligungsoffe-
ne Durchführung des HPG). 
  
      
 
( entsprechende Hinweise werden 
den Punkten 8, 14, 16, 41 „Durch-
führung der Hilfe im Leistungsbe-
reich“ entnommen).  
 
  8  14  16  41  
   
Die Beteiligung des Kindes / der Jugendlichen 
am Hilfeplangespräch wird ermöglicht (soziale 
Einbindung in Gesprächs- und Entscheidungs-
prozesse). 
  
      
 
( entsprechende Hinweise werden 
dem Punkt 20 „Durchführung der 




   
Formalisierte Elemente der Beteiligung: 
  
 




      
   
• Zielformulierung 
  
      
   
• Zielevaluation 
  
      
   
• Ich-Formulierung 
  
      
   
• Unterschrift des Vorberichtes der Ein-
richtung 
  
      
   
• Unterschrift des Hilfeplans. 
  
      
   
Formulierungen in den Akten lassen darauf 
schließen, dass die Fachkräfte… 
  
 
   
• …der Adressatin wertschätzend begeg-
nen. 
  
      
   
• …die Problemeinschätzung der Adres-
satin ernst nehmen 
  
      
   
• …die Ressourcen und Stärken der Ad-
ressatin wahrnehmen. 
  
      
 
( entsprechende Hinweise werden 
den Punkten 3 und 12 „Durchfüh-
rung der Hilfe im Leistungsbereich“ 
entnommen). 
 
  3  12  
   
  
                                                 
9
  AD = AdressatIn; FT = Freier Träger; ÖT = Öffentlicher Träger 
10
  „Partizipation bedeutet nicht nur, an ‚etwas’ teilzunehmen, sondern ‚etwas’ ‚von sich’ einzubringen, an etwas 
beteiligt zu ‚sein’ und selbst einen Teil dieses Geschehens auszumachen oder zumindest seine Sicht der Din-
ge artikulieren zu können. Sie bezeichnet insofern auch eine Form des Geltendmachens subjektiver Perspek-
tiven und individueller Selbstreferenz. Diese Annahme macht eine zentrale Implikation des Partizipations-
konzeptes aus. Denn die Hoffnungen, die seitens der Jugendhilfe in Partizipation gesetzt werden, bauen in 
der einen oder anderen Weise auf diese Involviertheit des Subjekts. Gleich ob die Beteiligung Jugendlicher 
auf demokratische Erziehung, Teilhabe an Entscheidungen oder auf bessere ‚Outcomes’ der Jugendhilfe zielt, 
vorausgesetzt wird immer dass Kinder und Jugendliche ihre Anliegen und Bedürfnisse entsprechend einbrin-
gen können“ (Albus et al. 2010, S. 74). 
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Berücksichtigung der empirisch nachgewiese-
nen Wirkfaktoren  
(in Anlehnung an Albus et al. 2010) 
In den Akten besteht ein schriftlich doku-
mentierter Hinweis, dass der Indikator des 




Wirkfaktor Indikator(en) Ja  (x) Nein (x) Wenn „Ja“:  zeigt sich durch (Erläuterung in Stichworten und/oder 
Ankreuzen der zutreffenden Punkte): 















Subjekte Sichtweise des Kindes / der Jugendli-
chen ist in der Akte festgehalten. 
  
       
 
( entsprechende Hinweise werden 
den Punkten 1 und 37 „Durchfüh-
rung der Hilfe im Leistungsbereich“ 
entnommen). 
 
  1  37  
   
Das Kind / die Jugendliche wird zum Sprechen 
ermutigt oder zumindest dazu gebracht, der 
Interpretation seines/ihres Schweigens durch 
die Fachkräfte zuzustimmen. Es steht ihm/ihr 
aber auch frei (Entscheid beim Kind / bei der 
Jugendlichen), auf eine Äußerung zu verzich-
ten. 
  
      
   
Der Hilfebedarf und die Angemessenheit der 
Art und Intensität der Hilfe werden im Rah-
men der Hilfeplanung im Zusammenwirken 
mit der Adressatin regelmäßig überprüft. 
  
      
 
( entsprechende Hinweise werden 
den Punkten 23, 41 „Durchführung 
der Hilfe im Leistungsbereich“ 
entnommen). 
 
23  41  
   
Die Fachkraft stellt durch direkte Ansprache 
während dem gesamten Hilfeplangespräch 
Nähe zum Kind / zur Jugendlichen her. 
  
      
 
   
Die Fachkraft verwendet eine „kindgerechte“ 
Sprache und Reformulierungen zur Verständ-
nissicherung. 
  
      
 
   
Die Fachkraft verbalisiert nicht- oder para-
sprachliche Äußerungen des jungen Menschen 
(sensibles Reagieren auf Signale des Kindes / 
der Jugendlichen). 
  
      
 
   
Transparente Verdeutlichung von fachlich 
begründeten Beteiligungsgrenzen (z.B. auf-
grund des öffentlichen Schutzauftrages). 
  
      
 




Die Fachkräfte erweisen sich als ver-
trauenswürdige (zuverlässige, verbindliche, 
ehrliche, nicht verurteilende) Kooperations-
partner für das Kind / die Jugendliche.  
  
      
 
   
Die Fachkräfte signalisieren durch die im 
Alltag gewährten Mitbestimmungsmöglichkei-
ten Vertrauen in das Kind / die Jugendliche. 
  
      
 
   
Die Fachkräfte nehmen sich genügend Zeit (= 
entsprechend dem Bedarf des Kindes/ der 
Jugendlichen) für das Kind / die Jugendliche. 
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  AD = Adressatin; FT = Freier Träger; ÖT = Öffentlicher Träger 
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4. Überprüfung Hinweise bezüglich Auswirkungen auf die Verwirklichungschancen der Adressatinnen 
Berücksichtigung der Verwirklichungs-
chancen  
(vgl. Albus et al. 2008, S. 117 f. in Anlehnung an Nuss-
baum und Albus et al. 2010, S. 118 ff.) 
Thematisierte / zu stärkende 
Capabilities 
Fähigkeit / Möglichkeit, Chancen zu nutzen  
(Functionings) 
Realisierte Verwirklichungschancen 
In den Akten be-
steht ein schriftlich 
dokumentierter 




Rahmen der Hilfe 
thematisiert wurde. 
In den Akten be-
steht ein schriftlich 
dokumentierter 




Rahmen der Hilfe 




In den Akten be-










werden soll(en) zu 
verbessern. 
In den Akten be-
steht ein schriftlich 
dokumentierter 




beitragen will, um 
ihre Fähigkeiten und 
Möglichkeiten zu 
verbessern. 
In den Akten be-




cen die Adressatin 




werden soll(en) zu 
verbessern. 
In den Akten be-




cen die Adressatin 




Am Ende der Hilfe ist erkennbar, ob bzw. wie sich die 
Situation der Adressatin bezogen auf ihre Verwirklichungs-
chancen gegenüber der Ausgangssituation verändert hat 
(realisierte Verwirklichungschancen). 
Capabilities Items 
(Die Adressatin hat die  







































...auf ihre Körperhygiene zu achten.                 
...die eigenen Räume sauber zu halten                  
...bei Bedarf die benötigte medizinische 
Versorgung in Anspruch zu nehmen.                 
...sich gesund zu ernähren.                 
...mit witterungsadäquater Kleidung ausge-
stattet zu sein.                 
...einen regelmäßigen Tag- und Nacht-
Rhythmus zu haben.                 
...sich sportlich zu betätigen.                 
...über einen ausgeglichenen Arbeits-/ Schul- 
und Erholungsrhythmus zu verfügen.                 
...Menschen in seinem Umfeld zu haben, 
welche darauf achten, dass sie sich gesund 
ernährt. ( Materielle Ressourcen: Gesunde 
Ernährung)12 





...über angemessenen Wohnraum zu verfü-
gen. 
( Sicherheit und Obhut: Privatsphäre) 
                
  
                                                 
12
 Grau markierte Hinweise beziehen sich auf das Capabilities-Set gemäß ISA-Studie (vgl. Albus et al. 2010: S. 120 ff.) 
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Berücksichtigung der Verwirklichungs-
chancen  
(vgl. Albus et al. 2008, S. 117 f. in Anlehnung an Nuss-
baum und Albus et al. 2010, S. 118 ff.) 
Thematisierte / zu stärkende 
Capabilities 
Fähigkeit / Möglichkeit, Chancen zu nutzen  
(Functionings) 
Realisierte Verwirklichungschancen 
In den Akten be-
steht ein schriftlich 
dokumentierter 




Rahmen der Hilfe 
thematisiert wurde. 
In den Akten be-
steht ein schriftlich 
dokumentierter 




Rahmen der Hilfe 




In den Akten be-










werden soll(en) zu 
verbessern. 
In den Akten be-
steht ein schriftlich 
dokumentierter 




beitragen will, um 
ihre Fähigkeiten und 
Möglichkeiten zu 
verbessern. 
In den Akten be-




cen die Adressatin 




werden soll(en) zu 
verbessern. 
In den Akten be-




cen die Adressatin 




Am Ende der Hilfe ist erkennbar, ob bzw. wie sich die 
Situation der Adressatin bezogen auf ihre Verwirklichungs-
chancen gegenüber der Ausgangssituation verändert hat 
(realisierte Verwirklichungschancen). 
Capabilities Items 
(Die Adressatin hat die  





































2.  Wohnen  
 und 
 Leben  
 
(Fortsetzung) 
...sich zurück zu ziehen, wenn sie dies möch-
te.                 
...über funktionstüchtiges Mobiliar zu verfü-
gen.                 
...über die von ihm benötigten Sachen zu 
verfügen ( ist „materiell versorgt“).                 
...die Ressourcen ihrer Umgebung/ihr Woh-
numfeld zu kennen. ( Sicherheit und Ob-
hut: Wertschätzung der Wohnumgebung) 
                
...die Möglichkeiten des Wohnumfeldes zu 
nutzen.                 
...öffentliche Verkehrsmittel nutzen zu kön-
nen. 
                
...Gefallen an ihrer Wohnumgebung zu fin-
den. ( Sicherheit und Obhut: Wertschät-
zung der Wohnumgebung) 
                
...den Wohnort zu wechseln. 
( Sicherheit und Obhut: Wertschätzung der 
Wohnumgebung) 
                
  




(vgl. Albus et al. 2008, S. 117 f. in Anlehnung an Nuss-
baum und Albus et al. 2010, S. 118 ff.) 
Thematisierte / zu stärkende 
Capabilities 
Fähigkeit / Möglichkeit, Chancen zu nutzen  
(Functionings) 
Realisierte Verwirklichungschancen 
In den Akten be-
steht ein schriftlich 
dokumentierter 




Rahmen der Hilfe 
thematisiert wurde. 
In den Akten be-
steht ein schriftlich 
dokumentierter 




Rahmen der Hilfe 




In den Akten be-










werden soll(en) zu 
verbessern. 
In den Akten be-
steht ein schriftlich 
dokumentierter 




beitragen will, um 
ihre Fähigkeiten und 
Möglichkeiten zu 
verbessern. 
In den Akten be-




cen die Adressatin 




werden soll(en) zu 
verbessern. 
In den Akten be-




cen die Adressatin 




Am Ende der Hilfe ist erkennbar, ob bzw. wie sich die 
Situation der Adressatin bezogen auf ihre Verwirklichungs-
chancen gegenüber der Ausgangssituation verändert hat 
(realisierte Verwirklichungschancen). 
Capabilities Items 
(Die Adressatin hat die  








































...sich sicher fühlen zu können und keine 
Angst vor körperlicher Gewalt zu haben. ( 
Sicherheit und Obhut: Sicherheitsempfinden) 
                
...sich vor körperlichen und seelischen Gefah-
ren/Gefährdungen schützen zu können.                 
...gewaltfrei aufzuwachsen.                 
...sich sicher fühlen zu können, dass niemand 
ohne ihren Willen an ihre Sachen und/oder in 
ihr Zimmer geht. ( Sicherheit und Obhut: 
Privatsphäre) 
                
...sich sexuell entfalten zu können.                 
 
4. Bildung ...die Schule zu besuchen.                 
...ein positives Leistungsverhalten zu zeigen.                 
...verständlich auf Deutsch zu kommunizie-
ren. 
                
...lesen zu können.                 
...schreiben zu können.                 
...andere kulturelle Lebensweisen zu kennen.                 
...sexuell aufgeklärt zu sein.                 
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Berücksichtigung der Verwirklichungs-
chancen  
(vgl. Albus et al. 2008, S. 117 f. in Anlehnung an Nuss-
baum und Albus et al. 2010, S. 118 ff.) 
Thematisierte / zu stärkende 
Capabilities 
Fähigkeit / Möglichkeit, Chancen zu nutzen  
(Functionings) 
Realisierte Verwirklichungschancen 
In den Akten be-
steht ein schriftlich 
dokumentierter 




Rahmen der Hilfe 
thematisiert wurde. 
In den Akten be-
steht ein schriftlich 
dokumentierter 




Rahmen der Hilfe 




In den Akten be-










werden soll(en) zu 
verbessern. 
In den Akten be-
steht ein schriftlich 
dokumentierter 




beitragen will, um 
ihre Fähigkeiten und 
Möglichkeiten zu 
verbessern. 
In den Akten be-




cen die Adressatin 




werden soll(en) zu 
verbessern. 
In den Akten be-




cen die Adressatin 




Am Ende der Hilfe ist erkennbar, ob bzw. wie sich die 
Situation der Adressatin bezogen auf ihre Verwirklichungs-
chancen gegenüber der Ausgangssituation verändert hat 
(realisierte Verwirklichungschancen). 
Capabilities Items 
(Die Adressatin hat die  








































...offen für neue Erfahrungen zu sein / Inte-
resse an der eigenen Umwelt zu haben.                 





...Stress und Belastung bewältigen zu kön-
nen. 
                
...auf ihre eigenen Fähigkeiten zu vertrauen.                 
...anderen Menschen zu vertrauen.                 
...überzeugt zu sein, dass sie sich auf ihre 
eigenen Fähigkeiten verlassen kann  
( Selbstwirksamkeitserleben). 
                
...überzeugt zu sein, dass ihr die Lösung 
schwieriger Probleme gelingt, wenn sie sich 
darum bemüht. 
( Optimismus, Selbstwert, Selbstwirksam-
keit: Selbstwirksamkeit) 
                
...Schwierigkeiten gelassen entgegen zu se-
hen, weil sie davon überzeugt ist, dass sie sich 
auf ihre Fähigkeiten verlassen kann. ( Op-
timismus, Selbstwert, Selbstwirksamkeit: 
Selbstwirksamkeit) 
                
 
  




(vgl. Albus et al. 2008, S. 117 f. in Anlehnung an Nuss-
baum und Albus et al. 2010, S. 118 ff.) 
Thematisierte / zu stärkende 
Capabilities 
Fähigkeit / Möglichkeit, Chancen zu nutzen  
(Functionings) 
Realisierte Verwirklichungschancen 
In den Akten be-
steht ein schriftlich 
dokumentierter 




Rahmen der Hilfe 
thematisiert wurde. 
In den Akten be-
steht ein schriftlich 
dokumentierter 




Rahmen der Hilfe 




In den Akten be-










werden soll(en) zu 
verbessern. 
In den Akten be-
steht ein schriftlich 
dokumentierter 




beitragen will, um 
ihre Fähigkeiten und 
Möglichkeiten zu 
verbessern. 
In den Akten be-




cen die Adressatin 




werden soll(en) zu 
verbessern. 
In den Akten be-




cen die Adressatin 




Am Ende der Hilfe ist erkennbar, ob bzw. wie sich die 
Situation der Adressatin bezogen auf ihre Verwirklichungs-
chancen gegenüber der Ausgangssituation verändert hat 
(realisierte Verwirklichungschancen). 
Capabilities Items 
(Die Adressatin hat die  











































...meist mehrere Ideen zu haben, wie sie ihr 
Problem lösen kann, das auf sie zukommt.  
( Optimismus, Selbstwert, Selbstwirksam-
keit: Selbstwirksamkeit) 
                
...überzeugt zu sein, dass sie sich bei schwie-
rigen Aufgaben auf ihre Erfahrungen in der 
Vergangenheit stützen kann.  
( Optimismus, Selbstwert, Selbstwirksam-
keit: Selbstwirksamkeit) 
                
...eigene Gefühle benennen zu können.                 
...Spaß an ihrem Leben zu haben.  
( Optimismus, Selbstwert, Selbstwirksam-
keit: Positive Emotionen) 
                
...daran zu glauben, dass in der Zukunft alles 
gut für sie laufen wird. ( Optimismus, 
Selbstwert, Selbstwirksamkeit: Positive 
Emotionen) 
                
...überzeugt zu sein, ihre Gefühle selbst 
kontrollieren zu können.                 
...mit Enttäuschungen adäquat umgehen zu 
können.                 
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Berücksichtigung der Verwirklichungs-
chancen  
(vgl. Albus et al. 2008, S. 117 f. in Anlehnung an Nuss-
baum und Albus et al. 2010, S. 118 ff.) 
Thematisierte / zu stärkende 
Capabilities 
Fähigkeit / Möglichkeit, Chancen zu nutzen  
(Functionings) 
Realisierte Verwirklichungschancen 
In den Akten be-
steht ein schriftlich 
dokumentierter 




Rahmen der Hilfe 
thematisiert wurde. 
In den Akten be-
steht ein schriftlich 
dokumentierter 




Rahmen der Hilfe 




In den Akten be-










werden soll(en) zu 
verbessern. 
In den Akten be-
steht ein schriftlich 
dokumentierter 




beitragen will, um 
ihre Fähigkeiten und 
Möglichkeiten zu 
verbessern. 
In den Akten be-




cen die Adressatin 




werden soll(en) zu 
verbessern. 
In den Akten be-




cen die Adressatin 




Am Ende der Hilfe ist erkennbar, ob bzw. wie sich die 
Situation der Adressatin bezogen auf ihre Verwirklichungs-
chancen gegenüber der Ausgangssituation verändert hat 
(realisierte Verwirklichungschancen). 
Capabilities Items 
(Die Adressatin hat die  











































...überzeugt zu sein, dass sie als Person min-
destens genauso wichtig ist wie andere.  
( Optimismus, Selbstwert, Selbstwirksam-
keit: Positive Emotionen) 
                
...sehr zufrieden mit sich zu sein. 
( Optimismus, Selbstwert, Selbstwirksam-
keit: Positive Emotionen) 





...Gefahren/Risiken realistisch einschätzen zu 
können.                 
...ihre eigene Situation realistisch ein-
zuschätzen.                 
...ein realistisches Selbstbild zu entwickeln.                 
...Kenntnis von (einem) Fremdbild(ern) zu 
haben und diese(s) zu reflektieren.                 
...sich an Werten und Normen zu orientieren.                 
...sich mit der eigenen Kultur auseinander zu 
setzen.                 
...ihren eigenen Lebensentwurf zu entwi-
ckeln.                 
...Sinn und Identität zu finden.                 
...eine eigene Geschlechtsidentität zu entwi-
ckeln.                 
 
  




(vgl. Albus et al. 2008, S. 117 f. in Anlehnung an Nuss-
baum und Albus et al. 2010, S. 118 ff.) 
Thematisierte / zu stärkende 
Capabilities 
Fähigkeit / Möglichkeit, Chancen zu nutzen  
(Functionings) 
Realisierte Verwirklichungschancen 
In den Akten be-
steht ein schriftlich 
dokumentierter 




Rahmen der Hilfe 
thematisiert wurde. 
In den Akten be-
steht ein schriftlich 
dokumentierter 




Rahmen der Hilfe 




In den Akten be-










werden soll(en) zu 
verbessern. 
In den Akten be-
steht ein schriftlich 
dokumentierter 




beitragen will, um 
ihre Fähigkeiten und 
Möglichkeiten zu 
verbessern. 
In den Akten be-




cen die Adressatin 




werden soll(en) zu 
verbessern. 
In den Akten be-




cen die Adressatin 




Am Ende der Hilfe ist erkennbar, ob bzw. wie sich die 
Situation der Adressatin bezogen auf ihre Verwirklichungs-
chancen gegenüber der Ausgangssituation verändert hat 
(realisierte Verwirklichungschancen). 
Capabilities Items 
(Die Adressatin hat die  










































…ein Gefühl des Angenommenseins und der 
Einzigartigkeit zu entwickeln.                 
…ein Gefühl der Zugehörigkeit zu ent-
wickeln.                 
...Mitglied in Vereinen zu sein.                 
...in die Gemeinschaft/Gesellschaft integriert 
zu sein.                 
...ein soziales Netzwerk aufzubauen.                 
...ihre biographischen Wurzeln zu kennen und 
diese zu akzeptieren.                 
...bei der Lösung von Problemen, Hilfe in 
Anspruch nehmen zu können. ( Soziale 
Beziehungen: Vertrauen in soziales Umfeld) 
                
...mit Erwachsenen über ihre Probleme zu 
sprechen. ( Soziale Beziehungen: Vertrau-
en in soziales Umfeld) 
                
...das Gefühl zu haben, dass immer jemand da 
ist für sie. ( Soziale Beziehungen: Vertrau-
en in soziales Umfeld) 
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Berücksichtigung der Verwirklichungs-
chancen  
(vgl. Albus et al. 2008, S. 117 f. in Anlehnung an Nuss-
baum und Albus et al. 2010, S. 118 ff.) 
Thematisierte / zu stärkende 
Capabilities 
Fähigkeit / Möglichkeit, Chancen zu nutzen  
(Functionings) 
Realisierte Verwirklichungschancen 
In den Akten be-
steht ein schriftlich 
dokumentierter 




Rahmen der Hilfe 
thematisiert wurde. 
In den Akten be-
steht ein schriftlich 
dokumentierter 




Rahmen der Hilfe 




In den Akten be-










werden soll(en) zu 
verbessern. 
In den Akten be-
steht ein schriftlich 
dokumentierter 




beitragen will, um 
ihre Fähigkeiten und 
Möglichkeiten zu 
verbessern. 
In den Akten be-




cen die Adressatin 




werden soll(en) zu 
verbessern. 
In den Akten be-




cen die Adressatin 




Am Ende der Hilfe ist erkennbar, ob bzw. wie sich die 
Situation der Adressatin bezogen auf ihre Verwirklichungs-
chancen gegenüber der Ausgangssituation verändert hat 
(realisierte Verwirklichungschancen). 
Capabilities Items 
(Die Adressatin hat die  










































...Kontakt/einen Bezug zu Gleichaltrigen zu 
haben.                 
...sich an das Gesetz zu halten.                 
...Kontakt zu Mitbewohnern/ Nachbarn zu 
haben.                 
...eigene Rollen zu kennen, zu reflektieren 
und diese zu modifizieren.                 
...ihr Zusammenleben reflektieren zu können.                 
...(familiäre) Beziehungen zu klären.                 
...ein adäquates Sozialverhalten zu zeigen.                 
...Konflikte angemessen bewältigen zu kön-
nen. 
                
...ihre Grenzen/Intimsphäre zu zeigen und zu 
akzeptieren.                 
...empathisch zu sein.                 
...andere Kulturen zu akzeptieren.                 
...ihrer Ansicht nach genug Freunde zu ha-
ben. ( Soziale Beziehungen: Informelle 
soziale Verbundenheit mit „peers“) 
                
  




(vgl. Albus et al. 2008, S. 117 f. in Anlehnung an Nuss-
baum und Albus et al. 2010, S. 118 ff.) 
Thematisierte / zu stärkende 
Capabilities 
Fähigkeit / Möglichkeit, Chancen zu nutzen  
(Functionings) 
Realisierte Verwirklichungschancen 
In den Akten be-
steht ein schriftlich 
dokumentierter 




Rahmen der Hilfe 
thematisiert wurde. 
In den Akten be-
steht ein schriftlich 
dokumentierter 




Rahmen der Hilfe 




In den Akten be-










werden soll(en) zu 
verbessern. 
In den Akten be-
steht ein schriftlich 
dokumentierter 




beitragen will, um 
ihre Fähigkeiten und 
Möglichkeiten zu 
verbessern. 
In den Akten be-




cen die Adressatin 




werden soll(en) zu 
verbessern. 
In den Akten be-




cen die Adressatin 




Am Ende der Hilfe ist erkennbar, ob bzw. wie sich die 
Situation der Adressatin bezogen auf ihre Verwirklichungs-
chancen gegenüber der Ausgangssituation verändert hat 
(realisierte Verwirklichungschancen). 
Capabilities Items 
(Die Adressatin hat die  










































...nicht geärgert zu werden von anderen Kin-
dern und Jugendlichen. ( Soziale Bezie-
hungen: Informelle soziale Verbundenheit 
mit „peers“) 
                
...leicht Freundschaften schließen zu können. 
( Soziale Beziehungen: Informelle soziale 
Verbundenheit mit „peers“) 
                
...sich an die Regeln des Zusammenlebens zu 
halten, da wo sie wohnt. ( Normative Deu-
tungsmuster: Moralisch strukturiertes Um-
feld) 
                
...die Regeln insgesamt in Ordnung zu finden, 
da wo sie wohnt. ( Normative Deutungs-
muster: Moralisch strukturiertes Umfeld) 






...ihr Freizeitverhalten zu reflektieren.                 
...Interessen und Hobbys zu entwickeln und 
zu verfolgen.                 
...ihren Medienkonsum zu reflektieren.                 
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Berücksichtigung der Verwirklichungs-
chancen  
(vgl. Albus et al. 2008, S. 117 f. in Anlehnung an Nuss-
baum und Albus et al. 2010, S. 118 ff.) 
Thematisierte / zu stärkende 
Capabilities 
Fähigkeit / Möglichkeit, Chancen zu nutzen  
(Functionings) 
Realisierte Verwirklichungschancen 
In den Akten be-
steht ein schriftlich 
dokumentierter 




Rahmen der Hilfe 
thematisiert wurde. 
In den Akten be-
steht ein schriftlich 
dokumentierter 




Rahmen der Hilfe 




In den Akten be-










werden soll(en) zu 
verbessern. 
In den Akten be-
steht ein schriftlich 
dokumentierter 




beitragen will, um 
ihre Fähigkeiten und 
Möglichkeiten zu 
verbessern. 
In den Akten be-




cen die Adressatin 




werden soll(en) zu 
verbessern. 
In den Akten be-




cen die Adressatin 




Am Ende der Hilfe ist erkennbar, ob bzw. wie sich die 
Situation der Adressatin bezogen auf ihre Verwirklichungs-
chancen gegenüber der Ausgangssituation verändert hat 
(realisierte Verwirklichungschancen). 
Capabilities Items 
(Die Adressatin hat die  










































...Angebote von anderen zu erhalten, wie sie 
ihre Freizeit gestalten kann. 
( Normative Deutungsmuster: Positive 
Freizeit) 
                
...auch mal gar nichts zu tun.  
( Normative Deutungsmuster: Positive 
Freizeit) 
                
...mit ihrer Freizeit zufrieden zu sein. 
( Normative Deutungsmuster: Positive 
Freizeit) 







…altersangemessen Verantwortung zu über-
nehmen                 
…sich an Entscheidungen zu beteiligen                 
...sich den Wohnraum anzueignen und diesen 
zu gestalten.                 
...zur Geldeinteilung.                 
...sich in ihrem Alltag selbständig zu bewe-
gen.                 
…adäquat Arbeitsaufgaben zu planen und zu 
erledigen                 
...adäquat mit Veränderungen umgehen zu 
können.                 
  




(vgl. Albus et al. 2008, S. 117 f. in Anlehnung an Nuss-
baum und Albus et al. 2010, S. 118 ff.) 
Thematisierte / zu stärkende 
Capabilities 
Fähigkeit / Möglichkeit, Chancen zu nutzen  
(Functionings) 
Realisierte Verwirklichungschancen 
In den Akten be-
steht ein schriftlich 
dokumentierter 




Rahmen der Hilfe 
thematisiert wurde. 
In den Akten be-
steht ein schriftlich 
dokumentierter 




Rahmen der Hilfe 




In den Akten be-










werden soll(en) zu 
verbessern. 
In den Akten be-
steht ein schriftlich 
dokumentierter 




beitragen will, um 
ihre Fähigkeiten und 
Möglichkeiten zu 
verbessern. 
In den Akten be-




cen die Adressatin 




werden soll(en) zu 
verbessern. 
In den Akten be-




cen die Adressatin 




Am Ende der Hilfe ist erkennbar, ob bzw. wie sich die 
Situation der Adressatin bezogen auf ihre Verwirklichungs-
chancen gegenüber der Ausgangssituation verändert hat 
(realisierte Verwirklichungschancen). 
Capabilities Items 
(Die Adressatin hat die  













































...selbst zu bestimmen, mit wem sie sich 
treffen möchte.  
( Selbstbestimmungskompetenzen: Selbst-
bestimmung) 
                
...nach der Schule (mit-)zu bestimmen, was 
sie tun möchte. ( Selbstbestimmungskom-
petenzen: Selbstbestimmung) 
                
...selbst zu bestimmen, wie ihr Zimmer aus-
sieht. ( Selbstbestimmungskompetenzen: 
Selbstbestimmung) 
                
...ihr Aussehen (Frisur, Kleidung etc.) selbst 
zu bestimmen. ( Selbstbestimmungskompe-
tenzen: Selbstbestimmung) 
                
...mitzuentscheiden, was es zu essen gibt.  
( Selbstbestimmungskompetenzen: All-
tagspartizipation) 
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Berücksichtigung der Verwirklichungs-
chancen  
(vgl. Albus et al. 2008, S. 117 f. in Anlehnung an Nuss-
baum und Albus et al. 2010, S. 118 ff.) 
Thematisierte / zu stärkende 
Capabilities 
Fähigkeit / Möglichkeit, Chancen zu nutzen  
(Functionings) 
Realisierte Verwirklichungschancen 
In den Akten be-
steht ein schriftlich 
dokumentierter 




Rahmen der Hilfe 
thematisiert wurde. 
In den Akten be-
steht ein schriftlich 
dokumentierter 




Rahmen der Hilfe 




In den Akten be-










werden soll(en) zu 
verbessern. 
In den Akten be-
steht ein schriftlich 
dokumentierter 




beitragen will, um 
ihre Fähigkeiten und 
Möglichkeiten zu 
verbessern. 
In den Akten be-




cen die Adressatin 




werden soll(en) zu 
verbessern. 
In den Akten be-




cen die Adressatin 




Am Ende der Hilfe ist erkennbar, ob bzw. wie sich die 
Situation der Adressatin bezogen auf ihre Verwirklichungs-
chancen gegenüber der Ausgangssituation verändert hat 
(realisierte Verwirklichungschancen). 
Capabilities Items 
(Die Adressatin hat die  













































...folgende Aufgaben im Haushalt zu über-
nehmen: ( Fähigkeit zur Selbstsorge: 
Selbstsorge Haushalt): 
                
- Einkaufen                 
- Putzen                 
- Kochen                 
- Waschen                 
...Mahlzeiten gut selbst zubereiten zu können. 
( Fähigkeit zur Selbstsorge: Selbstsorgefä-
higkeit) 





...oft Obst und Gemüse essen zu können.  
( gesunde Ernährung)                 
...eigenes Geld zur Verfügung zu haben.  
( Freiräume bei Selbstsorge)                 
...das Internet nutzen zu können. 
( Freiräume bei Selbstsorge)                 
...Geld für Hygienemittel und Waschge-
legenheiten zur Verfügung zu haben (ausrei-
chend Möglichkeiten der Körperpflege).  
( Materielle Ressourcen) 
                
...stets die benötigten Sachen für die Schu-
le/Ausbildung zu haben (Stifte, Hefte etc.). 
( Materielle Ressourcen) 
                
© 2010 Krucher/Teubert 
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Anhang F: Hermeneutische Einheiten 
Rosenheim 
Zur fallbezogenen Familie gehörende Elemente Name Dokument RO_Fall1 Name Dokument RO_Fall2 Name Dokument RO_Fall3 
Tonbandaufnahme Interview mit Fachkraft RO_711_20090304_Fachkraft2_TBF RO_713_20090306_Fachkraft4_TBF RO_713_20090306_Fachkraft4_TBF 
Transkript Interview mit Fachkraft RO_711_20090304_Fachkraft2_TKF RO_713_20090306_Fachkraft4_TKF RO_713_20090306_Fachkraft4_TKF 
Kleiner Fragebogen interviewte Fachkraft RO_711_20090304_Fachkraft2_KFF Frau Stark RO_713_20090306_Fachkraft4_KFF Herr Pauk RO_713_20090306_Fachkraft4_KFF Herr Pauk 
Tonbandaufnahme Interview mit Adressatin RO_720_20090929_Adressat1_TBA Frau Blume RO_722_20090929_Adressat3_TBA Frau Jung RO_723_20090929_Adressat4_TBA Frau Mahaja 
Transkript Interview mit Adressatin RO_720_20090929_Adressat1_TKA RO_722_20090929_Adressat3_TKA RO_723_20090929_Adressat4_TKA 
Kleiner Fragebogen interviewte Adressatin RO_720_20090929_Adressat1_KFA RO_722_20090929_Adressat3_KFA RO_723_20090929_Adressat4_KFA 
Beobachtungsprotokoll Adressatinneninterview RO_720_20090929_Adressat1_BPA RO_722_20090929_Adressat3_BPA RO_723_20090929_Adressat4_BPA 
Datenerhebung Aktenanalyse RO_002_20100426_Adressat1_AAE RO_007_20100426_Adressat3_AAE RO_001_20100425_Adressat4_AAE 
Tonbandaufnahme Interview mit Schlüsselpersonen RO_700_20090304_Schlüsselperson1_TBS Herr Wild 
RO_701_20090304_Schlüsselperson2_TBS Herr Kont 
Transkripte Interview mit Schlüsselpersonen RO_700_20090304_Schlüsselperson1_TKS 
RO_701_20090304_Schlüsselperson2_TKS 
Kleine Fragebögen interviewte Schlüsselpersonen RO_700_20090304_Schlüsselperson1_KFS 
RO_701_20090304_Schlüsselperson2_KFS 
Tonbandaufnahme Gruppendiskussion RO_730_20090305_GD_TBG 
Transkript Gruppendiskussion RO_730_20090305_GD_TKG 
Kleine Fragebögen Gruppendiskussion RO_730_20090305_GD_KFG 
Beobachtungsprotokoll Gruppendiskussion RO_731_20090305_GD_Beobachtungen_BPG 
Protokoll Besonderheiten Gruppendiskussion --- 
Gruppendiskussion: Flipcharts „Konsequenz der Umset-
zung“ und „Erreichung beabsichtigte Veränderungen“ 
RO_733_20090305_GD_Konsequenz_FCK 
RO_734_20090305_GD_Veränderungen_FCV 
Von Forschenden ausgewählte Dokumente des U-Ortes Siehe Tab. 4.1-4 in Kapitel 4 
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Ulm 
Zur fallbezogenen Familie gehörende Elemente Name Dokument UL_Fall1 Name Dokument UL_Fall2 Name Dokument UL_Fall3 
Tonbandaufnahme Interview mit Fachkraft UL_710_20090303_Fachkraft1_TBF UL_713_20090303_Fachkraft4_TBF UL_710_20090303_Fachkraft1_TBF 
Transkript Interview mit Fachkraft UL_710_20090303_Fachkraft1_TKF UL_713_20090303_Fachkraft4_TKF UL_710_20090303_Fachkraft1_TKF 
Kleiner Fragebogen interviewte Fachkraft UL_710_20090303_Fachkraft1_KFF Frau Klar UL_713_20090303_Fachkraft4_KFF Frau Gruber UL_710_20090303_Fachkraft1_KFF Frau Stark 
Tonbandaufnahme Interview mit Adressatin UL_722_20090928_Adressat3_TBA Frau Sontoglu UL_720_20090928_Adressat1_TBA Frau Santiago --- 
Transkript Interview mit Adressatin UL_722_20090928_Adressat3_TKA UL_720_20090928_Adressat1_TKA --- 
Kleiner Fragebogen interviewte Adressatin UL_722_20090928_Adressat3_KFA UL_720_20090928_Adressat1_KFA --- 
Beobachtungsprotokoll Adressatinneninterview UL_722_20090928_Adressat3_BPA UL_720_20090928_Adressat1_BPA --- 
Datenerhebung Aktenanalyse UL_009_20100622_Adressat3_AAE UL_004_20100621_Adressat1_AAE UL_010_20100622_Adressat10_AAE 
Tonbandaufnahme Interview mit Schlüsselpersonen UL_700_20081126_Schlüsselperson1_TBS  Frau Würth 
UL_701_20081126_Schlüsselperson2_TBS  Herr Scherer 
Transkripte Interview mit Schlüsselpersonen UL_700_20081126_Schlüsselperson1_TKS 
UL_701_20081126_Schlüsselperson2_TKS 
Kleine Fragebögen interviewte Schlüsselpersonen UL_700_20081126_Schlüsselperson1_KFS 
UL_701_20081126_Schlüsselperson2_KFS 
Tonbandaufnahme Gruppendiskussion UL_730_20090303_GD_TBG 
Transkript Gruppendiskussion UL_730_20090303_GD_TKG 
Kleine Fragebögen Gruppendiskussion UL_730_20090303_GD_01_KFG  
bis  
UL_730_20090303_GD_18_KFG 
Beobachtungsprotokoll Gruppendiskussion UL_731_20090303_GD_Beobachtungen_BPG 
Protokoll Besonderheiten Gruppendiskussion  
Gruppendiskussion: Flipcharts „Konsequenz der Umset-
zung“ und „Erreichung beabsichtigte Veränderungen“ 
UL_733_20090303_GD_Konsequenz_FCK 
--- 
Von Forschenden ausgewählte Dokumente des U-Ortes Siehe Tab. 4.1-4 in Kapitel 4 
  




Zur fallbezogenen Familie gehörende Elemente Name Dokument ZH_Fall1 Name Dokument ZH_Fall2 Name Dokument ZH_Fall3 
Tonbandaufnahme Interview mit Fachkraft ZH_713_20090313_Fachkraft4_TBF ZH_710_20090323_Fachkraft1_TBF ZH_712_20090313_Fachkraft3_TBF 
Transkript Interview mit Fachkraft ZH_713_20090313_Fachkraft4_TKF ZH_710_20090323_Fachkraft1_TKF ZH_712_20090313_Fachkraft3_TKF 
Kleiner Fragebogen interviewte Fachkraft ZH_713_20090313_Fachkraft4_KFF Frau Horn ZH_710_20090323_Fachkraft1_KFF Frau Stark ZH_712_20090313_Fachkraft3_KFF Frau Klar 
Tonbandaufnahme Interview mit Adressatin ZH_720_200900831_Adressat1_TBA  Frau Mack --- --- 
Transkript Interview mit Adressatin ZH_720_200900831_Adressat1_TKA --- --- 
Kleiner Fragebogen interviewte Adressatin ZH_720_200900831_Adressat1_KFF --- --- 
Beobachtungsprotokoll Adressatinneninterview ZH_720_200900831_Adressat1_BPA --- --- 
Datenerhebung Aktenanalyse ZH_010_20100517_Adressat1_AAE ZH_004_20100510_Adressat4_AAE ZH_014_20100521_Adressat14_AAE 
Tonbandaufnahme Interview mit Schlüsselpersonen ZH_700_20090323_Schlüsselperson1_TBS  Frau Sonne 
ZH_701_20081106_Schlüsselperson2_TBS  Herr Losert 
Transkripte Interview mit Schlüsselpersonen ZH_700_20090323_Schlüsselperson1_TKS 
ZH_701_20081106_Schlüsselperson2_TKS 
Kleine Fragebögen interviewte Schlüsselpersonen ZH_700_20090323_Schlüsselperson1_KFS 
ZH_701_20081106_Schlüsselperson2_KFS 
Tonbandaufnahme Gruppendiskussion ZH_730_20090921_GD_TBG 
Transkript Gruppendiskussion ZH_730_20090921_GD_TKG 
Kleine Fragebögen Gruppendiskussion ZH_730_20090921_GD_01_KFG 
und 
ZH_730_20090921_GD_02_KFG 
Beobachtungsprotokoll Gruppendiskussion ZH_731_20090921_GD_Beobachtungen_BPG 
Protokoll Besonderheiten Gruppendiskussion ZH_732_20090921_GD_Besonderheiten_PBG 
Gruppendiskussion: Flipcharts „Konsequenz der Umset-




Von Forschenden ausgewählte Dokumente des U-Ortes Siehe Tab. 4.1-4 in Kapitel 4 
 
 
48 Anhang F: Hermeneutische Einheiten 
 
St. Wendel 
Zur fallbezogenen Familie gehörende Elemente Name Dokument SW_Fall1 Name Dokument SW_Fall2 Name Dokument SW_Fall3 
Tonbandaufnahme Interview mit Fachkraft SW_710_20090310_Fachkraft1_TBF SW_712_20090310_Fachkraft3_TBF SW_713_20090309_Fachkraft4_TBF 
Transkript Interview mit Fachkraft SW_710_20090310_Fachkraft1_TKF SW_712_20090310 _Fachkraft3_TKF SW_713_20090309_Fachkraft4_TKF 
Kleiner Fragebogen interviewte Fachkraft SW_710_20090310_Fachkraft1_KFF Frau Stein SW_712_20090310_Fachkraft3_KFF Frau Heid SW_713_20090309_Fachkraft4_KFF      Herr Sollinger 
Tonbandaufnahme Interview mit Adressatin SW_722_20091130_Adessat3_TBA Frau Klark SW_720_20090914_Adressat1_TBA Frau Schnell SW_721_20090914_Adressat2_TBA Frau Stieber 
Transkript Interview mit Adressatin SW_722_20091130_Adressat3_TKA SW_720_20090914_Adressat1_TKA SW_721_20090914_Adressat2_TKA 
Kleiner Fragebogen interviewte Adressatin SW_722_20091130_Adressat3_KFF SW_720_20090914_Adressat1_KFF SW_721_20090914_Adressat2_KFF 
Beobachtungsprotokoll Adressatinneninterview SW_722_20091130_Adressat3_BPA SW_720_20090914_Adressat1_BPA SW_721_20090914_Adressat2_BPA 
Datenerhebung Aktenanalyse SW_006_20100609_Adressat3_AAE SW_011_20100610_Adressat1_AAE SW_010_20100610_Adressat2_AAE 
Tonbandaufnahme Interview mit Schlüsselpersonen SW_700_20090310_Schlüsselperson1_1_TBS Frau König 
SW_700_20090310_Schlüsselperson1_2_TBS Herr Fitt 
SW_701_20090309_Schlüsselperson2_TBS 
Transkripte Interview mit Schlüsselpersonen SW_700_20090310_Schlüsselperson1_TKS 
SW_701_20090309_Schlüsselperson2_TKS 
Kleine Fragebögen interviewte Schlüsselpersonen SW_700_20090310_Schlüsselperson1_KFS 
SW_701_20090309_Schlüsselperson2_KFS 
Tonbandaufnahme Gruppendiskussion SW_730_20090310_GD_TBG 
Transkript Gruppendiskussion SW_730_20090310_GD_TKG 
Kleine Fragebögen Gruppendiskussion SW_730_20090310_GD_01_KFG 
SW_730_20090310_GD_02_KFG 
SW_730_20090310_GD_03_KFG 
Beobachtungsprotokoll Gruppendiskussion SW_731_20090310_GD_Beobachtungen_BPG 
Protokoll Besonderheiten Gruppendiskussion --- 
Gruppendiskussion: Flipcharts „Konsequenz der Umset-
zung“ und „Erreichung beabsichtigte Veränderungen“ 
SW_733_20090310_GD_Konsequenz_FCK 
SW_734_20090310_GD_Veränderungen_FCV 
Von Forschenden ausgewählte Dokumente des U-Ortes Siehe Tab. 4.1-4 in Kapitel 4 
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Ravensburg 
Zur fallbezogenen Familie gehörende Elemente Name Dokument RV_Fall1 Name Dokument RV_Fall2 Name Dokument RV_Fall3 
Tonbandaufnahme Interview mit Fachkraft RV_710_20091026_Fachkraft1_1_TBF 
RV_710_20091026_Fachkraft1_2_TBF 
RV_712_20091026_Fachkraft3_TBF RV_713_20091026_Fachkraft4_TBF 
Transkript Interview mit Fachkraft RV_710_20091026_Fachkraft1_TKF RV_712_20091026_Fachkraft3_TKF RV_713_20091026_Fachkraft4_TKF 




RV_713_20091026_Fachkraft4_KFF  Frau Stütz 
Tonbandaufnahme Interview mit Adressatin RV_721_20100226_Adressat2_TBA Frau Fleicht RV_720_20091123_Adressat1_TBA  Frau Müller --- 
Transkript Interview mit Adressatin RV_721_10100226_Adressat2_TKA RV_720_20091123_Adressat1_TKA --- 
Kleiner Fragebogen interviewte Adressatin RV_721_20100226_Adressat2_KFA 
RV_721_20100226_Adressat2_Kind_KFA 
RV_720_20091123_Adressat1_KFA --- 
Beobachtungsprotokoll Adressatinneninterview RV_721_20100026_Adressat2_BPA RV_720_20091123_Adressat1_BPA --- 
Datenerhebung Aktenanalyse RV_006_20100628_Adressat2_AAE RV_003_20100628_Adressat1_AAE RV_005_20100628_Adressat5_AAE 
Tonbandaufnahme Interview mit Schlüsselperso-
nen 
RV_700_20091026_Schlüsselperson1_TBS  Herr Schneider 
RV_701_20091027_Schlüsselperson2_TBS  Herr Schuster 
Transkripte Interview mit Schlüsselpersonen RV_700_20100126_Schlüsselperson1_TKS 
RV_701_20110120_Schlüsselperson2_TKS 
Kleine Fragebögen interviewte Schlüsselpersonen RV_700_20091026_Schlüsselperson1_KFS 
RV_701_20091027_Schlüsselperson2_KFS 
Tonbandaufnahme Gruppendiskussion RV_730_20091027_GD_TBG 
Transkript Gruppendiskussion RV_730_20110219_GD_TKG 
Kleine Fragebögen Gruppendiskussion RV_730_20091027_GD_KFG 
Beobachtungsprotokoll Gruppendiskussion RV_731_20091027_GD_Beobachtungen_BPG 
Protokoll Besonderheiten Gruppendiskussion RV_732_20091027_GD_Besonderheiten_PBG 
Gruppendiskussion: Flipcharts „Konsequenz der 




Von Forschenden ausgewählte Dokumente des U-
Ortes 
Siehe Tabelle 4.1-4 in Kapitel 4 
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Varianten der Umsetzung. 
Auswirkungen auf die Adressatinnen 




 Eine empirische Studie in den Landkreisen Ravensburg und  














Durchführung und Auswertung: 
Anja Teubert M.A. Daniel Krucher M.A. 
Bregstraße 2 Wehntalerstraße 481 
D-78166 Donaueschingen CH-8046 Zürich 
 
Telefon: 0049 173 652 11 64 Telefon: 0041 78 680 06 00 
anjateubert@ats-systeme.de daniel.krucher@bluewin.ch 
© 2009 Krucher/Teubert   
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Hinweise zum Ausfüllen des Fragebogens 
Dieser Fragebogen enthält verschiedene Aussagen. Wir bitten Sie um Ihre Einschätzung, in-
wieweit diese Aussagen für Sie zutreffen. Bitte denken Sie beim Bewerten an Ihre jetzige per-
sönliche Arbeitssituation und an Ihre Erfahrungen in der Umsetzung von „Sozialraumorientie-
rung“ (SRO). 
 
Bitte antworten Sie anhand der Skala von 1 bis 6: 
1 heißt „trifft gar nicht zu“ / „trifft nie zu“ und 6 „trifft voll und ganz zu“ / „trifft immer zu“. 
Die dazwischenliegenden Werte 2 bis 5 unterscheiden sich stets um eine Stufe vom nächsttiefe-
ren und nächsthöheren Wert. Die Abstände zwischen den einzelnen Werten sind demzufolge 
stets gleich groß (z.B. Abstand zwischen 1 und 2 entspricht dem Abstand zwischen 2 und 3, 3 
und 4 etc.). 
 
trifft gar nicht zu     trifft voll und ganz zu  betrifft mich nicht 
-------------------------- -------------------------- -------------------------- -------------------------- -------------------------- --------------------------   
1 2 3 4 5 6  0 
 
Markieren Sie durch Ankreuzen (5) diejenige Aussage, welche Ihrer Meinung am besten ent-
spricht. Elektronisch können Sie dies durch Anklicken des entsprechenden Kontrollkästchens 
tun. In der Papierfassung verwenden Sie bitte einen Kugelschreiber. Um eine falsche Antwort 
zu korrigieren, füllen Sie das irrtümlich markierte Kästchen vollständig aus (5). 
 
Wählen Sie „betrifft mich nicht“ nur, wenn die Aussage Sie nicht betrifft. Dies ist insbesondere 
dann der Fall, wenn eine bestimmte Aufgabe nicht von Ihnen selbst wahrgenommen wird, son-
dern von Kolleginnen/Kollegen und/oder externen Leistungserbringern. Wählen Sie „weiß ich 
nicht“ (siehe Teil 1: „Steuerungs- und finanzierungstechnische Ebene“) nur dann, wenn Sie 
keine Kenntnis über deren Umsetzung in XY haben. 
 
Zugunsten der Lesbarkeit wird eine Geschlechterform verwendet, die andere ist stets mit einge-
schlossen. 
 
Sollten Sie Fragen haben, kontaktieren Sie uns bitte: 
 
Telefon Deutschland: 0049 173 652 11 64 Telefon Schweiz: 0041 78 680 06 00 
E-Mail: anjateubert@ats-systeme.de E-Mail: daniel.krucher@bluewin.ch 
 
Wir bitten Sie, den Fragebogen bis zum Datum auszufüllen und per E-Mail oder Post zurückzu-
senden. Die genauen Angaben dazu finden Sie auf der letzten Seite dieses Fragebogens. Vielen 
Dank!  
 
Gewährleistung der Anonymität 
Sehr geehrte Kolleginnen und Kollegen, 
 
als Promovendin und Promovend der Universität Duisburg-Essen forschen wir unabhängig und 
garantieren Ihnen vollständige Vertraulichkeit im Umgang mit Ihren persönlichen Anga-
ben. Die Untersuchungsorte haben keinen Zugriff auf die einzelnen Fragebögen. Sie erhalten 
die Ergebnisse der Auswertung nur in komprimierter Form, so dass Rückschlüsse auf Einzelper-
sonen ausgeschlossen sind. 
Donaueschingen / Zürich, Datum Anja Teubert & Daniel Krucher 
© 2009 Krucher/Teubert  2 
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Teil 1: Umsetzung „Sozialraumorientierung“ (SRO)  
 in XY 
 
Bei den nachfolgenden Aussagen geht es um Ihre persön-
liche Einschätzung, wie Sie „Sozialraumorientierung“ 
(SRO) in der fallspezifischen, der fallübergreifenden und 
der fallunspezifischen Arbeit fachlich-methodisch umset-
zen/umsetzen können. 
 
Fachlich-methodische Ebene trifft gar 







------------ ------------ ------------ ------------ ------------ ------------   
          
1. Fallspezifische sozialraumorientierte Arbeit 
gehört zu meiner täglichen Arbeit. 
1 2 3 4 5 6  0 
2. Für die fallspezifische sozialraumorientierte 
Arbeit steht mir ausreichend Zeit zur Verfü-
gung. 
1 2 3 4 5 6  0 
3. Für die fallspezifische sozialraumorientierte 
Arbeit nehme ich mir ausreichend Zeit. 
1 2 3 4 5 6  0 
4. Fallübergreifende sozialraumorientierte Arbeit 
gehört zu meiner täglichen Arbeit. 
1 2 3 4 5 6  0 
5. Für die fallübergreifende sozialraumorientier-
te Arbeit steht mir ausreichend Zeit zur Ver-
fügung. 
1 2 3 4 5 6  0 
6. Für die fallübergreifende sozialraumorientier-
te Arbeit nehme ich mir ausreichend Zeit. 
1 2 3 4 5 6  0 
7. Fallunspezifische sozialraumorientierte Arbeit 
gehört zu meiner täglichen Arbeit. 
1 2 3 4 5 6  0 
8. Für die fallunspezifische sozialraumorientierte 
Arbeit steht mir ausreichend Zeit zur Verfü-
gung. 
1 2 3 4 5 6  0 
9. Für die fallunspezifische sozialraumorientierte 
Arbeit nehme ich mir ausreichend Zeit. 
1 2 3 4 5 6  0 
10. In der fallspezifischen, der fallübergreifenden 
und der fallunspezifischen sozialraumorien-
tierten Arbeit stütze ich mich auf mein umfas-
sendes SRO-Methoden-Repertoire.  
1 2 3 4 5 6  0 
11. Ich teile die wesentlichen Grundaussagen des 
Fachkonzeptes „Sozialraumorientierung“. 
1 2 3 4 5 6  0 
 3 
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In der fallspezifischen, der fallüber- 
greifenden und der fallunspezifischen sozial-
raumorientierten Arbeit... 
trifft nie 






------------ ------------ ------------ ------------ ------------ ------------   
        
12. ...erhebe ich die Situation der Adressatin sys-
tematisch. 
1 2 3 4 5 6  0 
13. ...halte ich die Situation der Adressatin schrift-
lich fest. 
1 2 3 4 5 6  0 
14. ...frage ich die Adressatin, wo ihre Interessen 
und Bedürfnisse liegen.  
1 2 3 4 5 6  0 
15. ...halte ich die Interessen und Bedürfnisse der 
Adressatin schriftlich fest.   
1 2 3 4 5 6  0 
16. ...erkunde ich die Stärken und Ressourcen der 
Adressatin. 
1 2 3 4 5 6  0 
17. ...halte ich die Stärken und Ressourcen der 
Adressatin schriftlich fest. 
1 2 3 4 5 6  0 
18. ...erkunde ich die Ressourcen der Familie und 
nahestehender Personen der Adressatin. 
1 2 3 4 5 6  0 
19. ...halte ich die Ressourcen der Familie und 
nahestehender Personen der Adressatin schrift-
lich fest. 
1 2 3 4 5 6  0 
20. ...erstelle ich ein Genogramm. 1 2 3 4 5 6  0 
21. ...halte ich die Informationen über wichtige 
Themen im Sozialraum und Zugänge zu Res-
sourcen schriftlich fest. 
1 2 3 4 5 6  0 
22. ...erkunde ich den Willen der Adressatin und 
orientiere mich an diesem. 
1 2 3 4 5 6  0 
23. ...halte ich den von der Adressatin zuvor geäu-
ßerten Willen schriftlich fest. 
1 2 3 4 5 6  0 
24. ...erarbeite ich in einem Aushandlungsprozess 
mit der Adressatin Richtungsziele. 
1 2 3 4 5 6  0 
25. ...halte ich die mit der Adressatin erarbeiteten 
Richtungsziele schriftlich fest. 
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In der fallspezifischen, der fallüber- 
greifenden und der fallunspezifischen sozial-
raumorientierten Arbeit... 
trifft nie 






------------ ------------ ------------ ------------ ------------ ------------   
        
26. ...führe ich bezogen auf die gemeinsam erar-
beiteten Ziele einen Ressourcen-Check durch. 
1 2 3 4 5 6  0 
27. ...halte ich das Ergebnis des Ressourcen-
Checks schriftlich fest. 
1 2 3 4 5 6  0 
28. ...unterstütze ich die Adressatin beim Erarbei-
ten und Festlegen der einzelnen Handlungs-
ziele und Handlungsschritte. 
1 2 3 4 5 6  0 
29. ...halte ich die festgelegten Handlungsziele 
und Handlungsschritte schriftlich fest. 
1 2 3 4 5 6  0 
30. ...begleite und unterstütze ich, wenn er-
forderlich, die Adressatin auf seinem Weg zur 
Zielerreichung. 
1 2 3 4 5 6  0 
31. ...halte ich die erfolgten Schritte der Adressa-
tin auf ihrem Weg zur Zielerreichung schrift-
lich fest. 
1 2 3 4 5 6  0 
32. ...werte ich zusammen mit der Adressatin das 
Ergebnis bezüglich Erreichung der angestreb-
ten Ziele aus. 
1 2 3 4 5 6  0 
33. ...halte ich das Ergebnis bezüglich Erreichung 
der angestrebten Ziele schriftlich fest. 
1 2 3 4 5 6  0 
34. ...ermögliche ich der Adressatin „Heimspiele“ 
(z.B. Treffen bei der Adressatin zu Hause 
oder an einem von ihr bestimmten Ort). 
1 2 3 4 5 6  0 
35. ...nutze ich Fallbesprechungen und kollegiale 
Beratung, um mein Vorgehen zu überprüfen. 
1 2 3 4 5 6  0 
36. ...prüfe ich systematisch, ob es in ver-
schiedenen Fällen Ähnlichkeiten, Tendenzen 
und/oder Phänomene gibt. 
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In der fallspezifischen, der fallüber- 
greifenden und der fallunspezifischen sozial-
raumorientierten Arbeit... 
trifft gar 







------------ ------------ ------------ ------------ ------------ ------------   
        
37. …mobilisiere ich die Ressourcen des sozialen 
Raumes (Nachbarschaft, Cliquen und andere 
Netzwerke) zur Unterstützung des Einzelfal-
les. 
1 2 3 4 5 6  0 
38. …koordiniere ich die aktivierbaren Ressour-
cen (Ressourcen der Menschen und des Sozi-
alraumes) im Quartier und quartierübergrei-
fend. 
1 2 3 4 5 6  0 
39. …fördere ich Autonomie und unterstütze 
Selbsthilfekräfte und Eigeninitiative der 
Wohnbevölkerung. 
1 2 3 4 5 6  0 
40. …kooperiere ich mit relevanten Akteuren und 
Einrichtungen des Sozialraumes. 
1 2 3 4 5 6  0 
41. ...schaffe ich professionelle Strukturen und 
pflege soziale Netzwerke. 
1 2 3 4 5 6  0 
42. …arbeite ich mittels Programmen und Projek-
ten, an denen sich möglichst viele Bewohne-
rinnen beteiligen können, zielgruppen- und 
bereichsübergreifend. 
1 2 3 4 5 6  0 
43. …habe ich die Möglichkeit, neue Projekte im 
Sozialraum ohne viel Verwaltungsaufwand, 
zeitnah und zielgerichtet durchzu-
führen/durchführen zu lassen. 
1 2 3 4 5 6  0 
44. …erschließe ich mir bewusst Kenntnisse des 
sozialen Raumes. 
1 2 3 4 5 6  0 
45. …halte ich mich wöchentlich außerhalb des 
Büros im Sozialraum auf. 
1 2 3 4 5 6  0 
46. …nehme ich Potenziale des sozialen Raumes 
(Sportvereine, Kirchgemeinden, Clubs, Insti-
tutionen, Unternehmen usw.) ins Blickfeld. 
1 2 3 4 5 6  0 
47. …mache ich mich auf die Suche nach Schlüs-
selpersonen des Sozialraumes. 
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In der fallspezifischen, der fallüber- 
greifenden und der fallunspezifischen sozial-
raumorientierten Arbeit... 
trifft gar 







------------ ------------ ------------ ------------ ------------ ------------   
        
48. …erkunden wir in unserem Team gemeinsam 
den Sozialraum mittels Quartierrundgängen. 
1 2 3 4 5 6  0 
49. …verfügen wir in unserem Team über vertief-
tes Wissen des Sozialraumes, für welchen wir 
zuständig sind. 
1 2 3 4 5 6  0 
50. ...findet in unserem Team monatlich ein Aus-
tausch über die Ressourcen des Sozialraumes 
statt. 
1 2 3 4 5 6  0 
 
In den Hilfen zur Erziehung (HzE)... 
trifft nie 






------------ ------------ ------------ ------------ ------------ ------------   
        
51. ...bespreche ich den Einzelfall mit den ande-
ren Fachkräften des Sozialraumteams.  
1 2 3 4 5 6  0 
52. ...erarbeiten wir im Sozialraumteam für den 
Einzelfall Maßnahmeoptionen. 
1 2 3 4 5 6  0 
53. ...halten wir die erarbeiteten Maßnahme-
optionen schriftlich fest. 
1 2 3 4 5 6  0 
54. ...wählt die Adressatin die für sie passende(n) 
Maßnahmeoption(en) aus. 
1 2 3 4 5 6  0 
 
 
Weitere angewandte sozialraumorientierte Methoden 
 
Neben den oben angeführten Methoden arbeite 
ich mit folgenden weiteren sozial-
raumorientierten Methoden (bitte eintragen): 
trifft gar 





------------ ------------ ------------ ------------ ------------ ------------   
        
55.       1 2 3 4 5 6   
56.       1 2 3 4 5 6   
57.       1 2 3 4 5 6   
58.       1 2 3 4 5 6   
59.       1 2 3 4 5 6   
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Bei den nachfolgenden Aussagen geht es um Ihre Einschätzung, wie Sie „Sozialraumorientie-
rung“ auf der geografischen, der Steuerungs- und der finanzierungstechnischen Ebene umset-















------------ ------------ ------------ ------------ ------------ ------------   
        
61. ...dient uns der von der Adressatin individuell 
definierte Sozialraum als Bezugspunkt unserer 
professionellen Aktivität. 
1 2 3 4 5 6  0 
62. ...sind uns neben den von den Adressatinnen 
individuell definierten Sozialräumen auch 
„Ballungen“ bekannt, welche abhängig sind 
von Bebauungsstruktur, Straßenzuschnitt, 
Infrastruktur und/oder sich räumlich abbil-
denden Traditionen. 
1 2 3 4 5 6  0 
63. ...eignen wir uns ausgehend vom einzelnen 
„Fall“ und von „Ballungen“ Kenntnisse an 
über konstruktiv funktionierende Strukturen 
des Sozialraumes. 
1 2 3 4 5 6  0 
64. ...sind uns die angeeigneten sozialräumlichen 
Kenntnisse bei der Bearbeitung aktueller und 
künftiger individueller Problemlagen hilf-
reich. 
1 2 3 4 5 6  0 
65. ...bringen wir bei der Weiterentwicklung der 
Infrastruktur im Sozialraum unser Wissen 
über den Sozialraum ein (z.B. durch die Teil-
nahme an Planungs- und/oder Projektgruppen-
treffen). 
























------------ ------------ ------------ ------------ ------------ ------------   
        
66. ...dient der Sozialraum als Bezugsgröße für 
die Konzentration von Personal- und anderen 
Jugendhilfe-Ressourcen. 
1 2 3 4 5 6  0 
67. ...bildet sich die sozialräumliche Dimension in 
der Organisationsstruktur des öffentlichen 
Trägers ab. 
1 2 3 4 5 6  0 
68. ...bildet sich die sozialräumliche Dimension in 
der Organisationsstruktur der freien Träger ab. 
1 2 3 4 5 6  0 
69. ...legen wir Fachkräfte aufgrund des fest-
gestellten Bedarfes und ausgerichtet an den 
individuellen Definitionen der Menschen 
Schwerpunkte in kleineren räumlichen Einhei-
ten fest. 















------------ ------------ ------------ ------------ ------------ ------------   
        
70. ...arbeiten wir mit regionalen Budgets. 1 2 3 4 5 6  0 
71. ...steht uns über den Einzelfall hinaus ge-
nügend Geld zur Verfügung, um eine quar-
tiernahe Unterstützung von hilfesuchenden 
Menschen aufzubauen. 
1 2 3 4 5 6  0 
72. …steht uns ein Budget für „schnelle unbüro-
kratische Hilfe“ zur Verfügung. 
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Teil 2: Theoretisch-fachliche Grundlagen 
 
Bitte tragen Sie in der nachfolgenden Liste (linke Seite) 
die Titel der Ihnen in XY für die Umsetzung der „Sozial-
raumorientierung“ zur Verfügung stehenden theoretisch-
fachlichen Grundlagen ein und bewerten Sie, inwieweit 
















------------ ------------ ------------ ------------ ------------ ------------ 
      
      
 
1 2 3 4 5 6 
      
 
1 2 3 4 5 6 
      
 
1 2 3 4 5 6 
      
 
1 2 3 4 5 6 
      
 
1 2 3 4 5 6 
2. Fachbücher:       
      
 
1 2 3 4 5 6 
      
 
1 2 3 4 5 6 
      
 
1 2 3 4 5 6 
      
 
1 2 3 4 5 6 
      
 
1 2 3 4 5 6 
3. Fachartikel:       
      
 
1 2 3 4 5 6 
      
 
1 2 3 4 5 6 
      
 
1 2 3 4 5 6 
      
 
1 2 3 4 5 6 
      
 
1 2 3 4 5 6 
4. Arbeitsinstrumente (z.B. standardisierte Bögen):      
      
 
1 2 3 4 5 6 
      
 
1 2 3 4 5 6 
      
 
1 2 3 4 5 6 
      
 
1 2 3 4 5 6 
      
 
1 2 3 4 5 6 
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------------ ------------ ------------ ------------ ------------ ------------ 
      
      
 
1 2 3 4 5 6 
      
 
1 2 3 4 5 6 
      
 
1 2 3 4 5 6 
      
 
1 2 3 4 5 6 
      
 






Teil 3: Ihre Anmerkungen und Rückmeldungen 
Bitte halten Sie Ihre Anmerkungen und  
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Teil 4: Statistische Informationen 
Nachfolgend sind wir noch auf einige statistische Anga-
ben angewiesen. Diese benötigen wir, um Unterschiede 
bei den Antworten feststellen zu können. Zum Beispiel 
zum Thema „Praxiserfahrung in sozialraumorientierter 
Sozialer Arbeit“: Gibt es Unterschiede in der methodi-
schen Umsetzung zwischen Mitarbeitenden mit langjähri-
ger Erfahrung und Mitarbeitenden mit keiner oder wenig 
Erfahrung?  
 
Wir versichern Ihnen, dass nur solche Auswertungen vorgenommen werden, die keine Rück-
schlüsse auf Einzelpersonen ermöglichen. Die Untersuchungsorte haben keinen Zugriff auf die 
einzelnen Fragebögen. Sie erhalten die Ergebnisse der Auswertung nur in komprimierter Form, 




1. Geschlecht: 1 weiblich 
  2 männlich 
  
  
2. Wie alt sind Sie? 1 20 bis 30 Jahre 
  2 31 bis 40 Jahre 
  3 41 bis 50 Jahre 
  4 51 bis 60 Jahre 
  5 61 bis 70 Jahre 
  
  
3. In welcher Funktion sind Sie ange-
stellt? 
1 Fallführende Sozialarbeiterin/Sozial-
pädagogin in der Kinder- und Jugendhilfe 
  2 Sozialarbeiterin/Sozialpädagogin in den 
ambulanten Hilfen zur Erziehung 
  3 Sozialarbeiterin/Sozialpädagogin in den 
teilstationären Hilfen zur Erziehung 
  4 Sozialarbeiterin/Sozialpädagogin in den 
stationären Hilfen zur Erziehung 
  6 Schulsozialarbeiterin 
  7 Erziehungsberaterin 
    10 Andere Funktion:       
   
  
  
4. Haben Sie eine Führungsfunktion? 1 ja 
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5. Welches ist Ihr Beschäftigungs-
grad? 
1 90% und mehr 
 
 2 75% bis 89% 
 
 3 50% bis 74% 
 
 4 weniger als 50% 
    
6. Wie viele „Kinder- und Jugendhil-
fefälle“ führen Sie derzeit? 
1 
2 
mehr als 100 
75 bis 100 
  3 50 bis 74 
  4 26 bis 49 
  5 1 bis 25 
  6 0 
   
 






  3 Anderes Studium/andere Ausbildung:  
 
      
  
   
 





Berufserfahrung in Tagen/Jahren: 
  
  Keine 1 Tag bis  
1 Jahr 
Mehr als  
1 Jahr 
Mehr als  
2 Jahre 
Mehr als  
5 Jahre 
  Jugendhilfe   11 12 13 14 15 
  Sozialhilfe   21 22 23 24 25 
  Gesundheitswesen   31 32 33 34 35 
  Arbeit mit körperlich  
 beeinträchtigten Menschen 
  41 42 43 44 45 
  Arbeit mit psychisch  
 beeinträchtigten Menschen 
  51 52 53 54 55 
  Arbeit mit geistig 
 beeinträchtigten Menschen 
  61 62 63 64 65 
  Bildung und Beruf   71 72 73 74 75 
  Anderer Bereich/ 
    andere Bereiche:  
 
       
  





  81 
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9. Welche mindestens ein Jahr dau-
ernde Weiter-/Fortbildung (Teil- 
















Weitere/andere Fort-/Weiterbildung:  
 
      
  
      
  





10. Wie viele Schulungstage in sozial-









½ Tag - 3 Tage 
3½ – 6 Tage 
6½ – 10 Tage 
mehr als 10 Tage 
   
 
11. Wie viel Praxiserfahrung in sozial-





1 Tag bis 1 Jahr 
  3 mehr als 1 Jahr bis 2 Jahre 
  4 mehr als 2 Jahre 
   
 
12. Wo sind Sie angestellt? 1 Stadtjugendamt 
 
 2 Kreisjugendamt 
 
 3 Freier Träger 
  
 4 Andere Anstellung:  
      
 
Danke 
Sie sind am Ende des Fragebogens angelangt. 
Bitte senden Sie diesen ausgefüllt bis Datum 
 
per E-Mail an: E-Mail-Adresse  
 
oder in schriftlicher Form per Post an:   
Name, Adresse Forschende 
 
Vielen Dank für Ihre wertvolle Mitarbeit! 
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heute übersenden wir Ihnen den Fragebogen für die Fachkräftebefragung und ein Rücklaufkon-
trollblatt für die vorgesetzten Mitarbeitenden. 
Wir bitten Sie nun, diesen mit der untenstehenden Begleit-E-Mail direkt an die Fachkräfte, die 
den Fragebogen ausfüllen oder anderen Vorgesetzte, weiterzuleiten (inkl. freie Träger / Koope-
rationspartnerinnen). 
 
Um den Rücklauf der Fragebögen kontrollieren zu können, bitten wir Sie, allen vorgesetzten 
Mitarbeitenden der Kinder- und Jugendhilfe das Rücklaufkontrollblatt zukommen zu lassen 
(siehe Anhang). Die vorgesetzten Mitarbeitenden bitten wir, das Rücklaufkontrollblatt aufgrund 
der Rückmeldungen ihrer Fachkräfte auszufüllen und uns bis Datum per E-Mail zurückzusen-
den (E-Mail-Adresse). 
 
Nun sind wir natürlich gespannt auf die Ergebnisse. 
 
Für Ihre Unterstützung und die sehr gute Zusammenarbeit bedanken wir uns ganz herzlich. 
 
Herzliche Grüße 
Anja Teubert und Daniel Krucher 
 
PS: Wir bitten Sie, uns den Erhalt dieser E-Mail (inkl. Fragebogen und Rücklaufkontrollblatt im 
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E-Mail an die Fachkräfte: 
 
Liebe Kolleginnen und Kollegen, 
mit Hilfe des Fragebogens, welchen Sie als Word-doc-Formular im Anhang finden, möchten wir 
im Rahmen unserer Untersuchung Erkenntnisse darüber gewinnen, wie Sie "Sozialraumorientie-
rung" in der Stadt /im Landkreis Untersuchungsort konkret umsetzen, welche theoretisch-
fachlichen Grundlagen Ihnen zur Verfügung stehen und inwieweit diese Grundlage für Ihren 
Arbeitsalltag sind. Darüber hinaus untersuchen wir, wie sich die einzelnen Umsetzungsvarianten 
der Untersuchungsorte (Städte Rosenheim, Ulm, Zürich; Landkreise Ravensburg und St. Wen-
del) voneinander unterscheiden. 
Die Ergebnisse der Studie werden Ende 2011 im Rahmen von zwei Dissertationen veröffent-
licht. 
Zum Gelingen des Vorhabens benötigen wir Ihre Unterstützung. Vielen Dank, dass Sie sich ca. 
30 min. Zeit für das Ausfüllen des Fragebogens nehmen und uns diesen bis Datum zurücksen-
den. Die genauen Angaben dazu finden Sie auf der letzten Seite des Fragebogens. 
Sie können den Fragebogen handschriftlich oder elektronisch ausfüllen. Für das hand-
schriftliche Ausfüllen können Sie den Fragebogen im Anhang einfach ausdrucken. Ent-
scheiden Sie sich für das elektronische Ausfüllen, dann empfehlen wir Ihnen, den Frage-
bogen auf Ihrem Desktop oder in einem von Ihnen gewählten Ordner abzuspeichern und 
das Formular mittels Verwendung der Tabulator-Taste, des Maus-Scrollrades und der 
linken Maustaste Schritt für Schritt auszufüllen. 
WICHTIG: Ihre Vorgesetzten werden von uns gebeten, ein so genanntes Rücklaufkontrollblatt 
zu führen, damit wir einen Überblick über den Rücklauf bekommen. Unabhängig davon, in 
welcher Form Sie den Fragebogen ausfüllen und auf welchem Weg Sie diesen zurücksenden, 
garantieren wir Ihnen vollständige Vertraulichkeit im Umgang mit Ihren persönlichen Angaben. 
Vielen Dank für Ihre Beteiligung! 
Herzliche Grüße 
 
Anja Teubert und Daniel Krucher 
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Anhang H: Teilauswertung Aktenanalyse 
 
Tab. 0-1: Regelkreise in den Untersuchungsorten  
 
Gefährdungsbereich Situationserfassung Abklärung 
Kooperationswille 

















RO  Anteil der Fachkräfte, die 
den Handlungsschritt 
dokumentiert und das 
jeweilige Instrument 
angewandt haben.
87% 80% 60% 20% 45% 60% 35% 40%
53%
UL Anteil der Fachkräfte, die 
den Handlungsschritt 




0% 50% 0% 25% 50% 53%
ZH  Anteil der Fachkräfte, die 
den Handlungsschritt 




0% 3% 0% 6% 28% 22%
RV Anteil der Fachkräfte, die 
den Handlungsschritt 




0% 0% 0% 0% 33% 23%
SW  Anteil der Fachkräfte, die 
den Handlungsschritt 






























RO  Anteil der Fachkräfte, die 
den Handlungsschritt 
dokumentiert und das 
jeweilige Instrument 
angewandt haben. 80% 79% 72% 35% 73% 62% 48% 52% 63%
UL Anteil der Fachkräfte, die 
den Handlungsschritt 
dokumentiert und das 
jeweilige Instrument 
angewandt haben. 43% 19% 60% 3% 61% 55% 35% 63% 42%
ZH Anteil der Fachkräfte, die 
den Handlungsschritt 
dokumentiert und das 
jeweilige Instrument 
angewandt haben. 41% 39% 43% 5% 29% 22% 29% 39% 31%
RV  Anteil der Fachkräfte, die 
den Handlungsschritt 
dokumentiert und das 
jeweilige Instrument 
angewandt haben. 26% 26% 53% 0% 36% 46% 31% 25% 30%
SW Anteil der Fachkräfte, die 
den Handlungsschritt 
dokumentiert und das 
jeweilige Instrument 
angewandt haben. 31% 28% 36% 0% 30% 17% 24% 31% 25%
























RO Anteil der Fachkräfte, die den 
Handlungsschritt dokumentiert und 
das jew eilige Instrument 
angew andt haben. 100% 100% 75% 88% 25% 25% 69% 63% 42% 65%
UL Anteil der Fachkräfte, die den 
Handlungsschritt dokumentiert und 
das jew eilige Instrument 
angew andt haben. 75% 50% 50% 50% 50% 25% 50% 38% 33% 47%
ZH Anteil der Fachkräfte, die den 
Handlungsschritt dokumentiert und 
das jew eilige Instrument 
angew andt haben. 88% 90% 90% 30% 0% 5% 3% 35% 27% 41%
RV Anteil der Fachkräfte, die den 
Handlungsschritt dokumentiert und 
das jew eilige Instrument 
angew andt haben. 60% 35% 60% 20% 10% 15% 25% 10% 40% 31%
SW Anteil der Fachkräfte, die den 
Handlungsschritt dokumentiert und 
das jew eilige Instrument 
angew andt haben. 63% 25% 33% 0% 0% 0% 0% 8% 33% 18%
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Tab. 1-2: Berücksichtigung der Wirkfaktoren 
 
Berücksichtigung des Wirkfaktor 8 
(Stärkung der 
AdressatInnenbeteiligung im Kontext 
der Hilfeplanung - 
Partizipationsemfinden der Kinder und 
Jugendlichen im Hilfeplangespräch) 
(nur 14 Indikatoren berücksichtigt, da 
3 nicht aus Akten erkennbar sein 
können).     Zu wieviel  Prozent wurde 
WF 8 durchschnittlich berücksichtigt?
Berücksichtigung des Wirkfaktors 9: Qualität 
der Arbeitsbeziehungen. Zu wieviel Prozent 




Wirkfaktoren in den Akten. 
Zu wieviel Prozent wurden 
beide WF durchschnittlich 
berücksichtigt?


















Rosenheim 41% 28% 55% 100% 54% 69%
Ulm 40% 24% 52% 94% 35% 29%
Zürich 5% 11% 11% 88% 33% 11%
Ravensburg 6% 16% 23% 89% 47% 14%
St, Wendel 6% 12% 12% 86% 36% 32%
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Anhang I: Untersuchungsorte im Vergleich 
Grundlagen kommunale Umsetzungsvarianten 
Öffentliche Träger: Städte 
Rosenheim Ulm Zürich 
Die Kreisstadt Rosenheim im 
Freistaat Bayern hat 61 000 Ein-
wohner und gehört zum Land-
kreis Rosenheim im Regierungs-




Die kreisfreie Stadt Rosenheim 
unterhält das Amt für Kinder, 
Jugendliche und Familien.  
Die Stadt Ulm im Bundesland  
Baden-Württemberg liegt an der 
Genze zu Bayern. Sie hat über 
122 000 Einwohner in einem 
eigenen Stadtkreis. Ulm bildet 
mit Neu-Ulm (zusammen über 
170 000 Einwohner) eines der 
länderübergreifenden Doppelzen-
tren Deutschlands (Ulm 2012, 
Internetquelle.  
Die kreisfreie Stadt Ulm unter-
hält ein eigenes Jugendamt.  
Zürich als größte Stadt der 
Schweiz hat 385 000 Einwohner. 
Sie gehört zum Kanton Zürich 
und ist in 34 Stadtquartiere ein-
geteilt (vgl. Zürich 2010, Inter-
netquelle).  
Zur Gesamtstadt gehören weitere 
130 Gemeinden, für die die Sozi-
alen Dienste Zürich jedoch nicht 
zuständig sind (Zürich 2012, 
Internetquelle).  
Die Sozialbehörde besteht aus 
gewählten Mitgliedern. Sie ist 
zuständig für die Sozialhilfe und 
die Jugend- und Familienhilfe 
und hat die Umsetzung an das 
Sozialdepartement delegiert.  
Das Amt für Kinder, Jugendliche 
und Familien in Rosenheim 
Fachbereich Jugend, Familien, 
Soziales 
Die Sozialen Dienste Zürich 
Das Amt für Kinder, Jugendliche 
und Familien in Rosenheim ge-
hört zur Stadtverwaltung Rosen-
heim. 
Die Fachkräfte des Jugendamts 
erbringen Leistungen nach dem 
achten Sozialgesetzbuch (SGB 
VIII). 
16 Sozialarbeitende sind zum 
Zeitpunkt der Interviews im 
Jugendamt beschäftigt. 
Der Fachbereich Jugend, Fami-
lien, Soziales gehört in Ulm zum 
Fachbereich Bildung und Sozia-
les. 
Die Fachkräfte des Fachbereichs 
erbringen Leistungen nach dem 
achten Sozialgesetzbuch (SGB 
VIII). 
24 Sozialarbeitende sind zum 
Zeitpunkt der Interviews im 
Jugendamt beschäftigt. 
 
Die Sozialen Dienste bieten ein 
umfassendes Dienstleistungsan-
gebot. Hilfen aus einer Hand 
sollen durch die Einrichtung 
polyvalenter Sozialzentren, die 
das Dach der Sozialen Dienste 
bilden, erbracht werden.  
Im Familien- und Kinder-Profil 
werden die Leistungen nach dem 
Sozial- und Jugendhilfegesetz 
erbracht. Sozialarbeitende be-
rechnen die Sozialhilfe, zahlen 
diese aus, erkennen prekäre Fa-
milienverhältnisse und greifen 
diese auf. 
80 Sozialarbeitende sind zum 
Zeitpunkt der Interviews im 
Kinder- und Familienprofil der 
Sozialen Dienste beschäftigt. 
Tab. 1-3: Die öffentlichen Träger: Städte 
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Finanzierungstechnische Ebene 
Rosenheim Ulm Zürich 
Die Finanzierung der HzE ver-
läuft über Sozialraumbudgets. 
Die Träger erhalten einen Pau-
schalbetrag. Sie verpflichten 
sich, alle HzE, füA und fuA – 
Leistungen aus dem Budget zu 
finanzieren. Jeder Adressat hat 
die Möglichkeit, Unterstützung 
durch andere als die Schwer-
punktträger zu erhalten, wenn er 
dies möchte. 
95 Prozent des Gesamthaushaltes 
der Rosenheimer Jugendhilfe 
(4,6 - 4,7 Millionen Euro) wer-
den zwischen den Sozialraumträ-
gern aufgrund der sozialstruktu-
rellen Daten und aufgrund von 
Erfahrungswerten aufgeteilt und 
ausgezahlt. Die übrigen 5 Pro-
zent verbleiben beim Jugendamt. 
Werden Mittel in einem Jahr 
nicht benötigt, können diese in 
eine „Sicherungsrücklage für die 
Abdeckung eventuell entstehen-
der Defizite in den Folgejahren 
eingestellt werden“ ((vgl. Vie-
bach/Zinsmeister 2010, S.64 
f.).Außerdem ist es unter Angabe 
von Gründen möglich, ein nach-
gewiesenes Defizit aus dem 
Rückbehalt des Jugendamts aus-
zugleichen (vgl. ebd.). 
Da die Fälle im SRT besprochen 
werden, entscheiden freier und 
öffentlicher Träger gemeinsam 
über die Leistungen. 
Ist darüber keine Einigung zu 
treffen entscheiden die Regional-
teamleitungen gemeinsam. Letzt-
lich obliegt die Entscheidungs-
gewalt in strittigen Fällen der 
Jugendamtsleitung.  
Durch das Finanzcontrollingsys-
tem und ein Dokumentationssys-
tem der fuA/füA-Leistungen 
werden die Ausgaben kontrol-
liert.  
Das Budget ist nicht gedeckelt.13 
Die Finanzierung der HzE ist 
über Einzelfallabrechnungen mit 
den freien Trägern geregelt. 
Der Fachbereich Jugend, Fami-
lien und Soziales verwaltet ein 
Budet. 
Dieses ist gedeckelt, die Mög-
lichkeit einer Aufstockung gibt es 
nicht. 
Eine „Erfolgsbeteiligung“ an den 
Einsparungen ist vertraglich für 
das Amt geregelt (siehe Kapitel 
Fehler! Verweisquelle konnte 
nicht gefunden werden.). Ein-
sparungen führen zu Stellenauf-
stockungen, Mehrausgaben zu 
Stellenkürzungen. 
Budgetiert sind HzE , Förderung 
der Erziehung in der Familie, 
Hilfen für junge Volljährige und 
(teil)stationäre Eingliederungs-
hilfen für seelisch Behinderte. 
Die Fachkräfte des Kommunalen 
Sozialen Dienstes (KSD) und die 
der Wirtschaftlichen Jugendhilfe 
(WJH) entscheiden über die Aus-
gaben.  
 
Die Finanzierung erfolgt über 
Einzelfallabrechnungen. 
Tab. 1-4: Finanzierungstechnische Ebene Städte 
                                                 
13
 Jeder Sozialraumträger bekam einen jährlichen Betrag, mit dem er alle bestehenden und neuen Lö-
sungsarrangements in der Region gemäß der Paragrafen §§ 18, 19, 20, 27 bis 35, 35 a, 41 und 42 SGB 
VIII finanzierte“ (Stadt Rosenheim 2011, S S.11).  




Rosenheim Ulm Zürich 
Drei Regionalteams sind je für 
ein Stadtgebiet von ca. 20 000 
Einwohnern zuständig. Diese 
Sozialräume wurden anhand 
sozial-statistischer Merkmale in 
der Nähe von Regeleinrichtungen 
wie Schulen, Kindertagesstätten 
und Horte eingeteilt. Die drei 
Regionalteams West, Nord und 
Ost sind zuständig für die Erzie-
hungshilfen, die kommunale 
Jugendarbeit, die wirtschaftliche 
Jugendhilfe und die Jugendge-
richtshilfe. Außerdem umfasst 
die Zuständigkeit des jeweiligen 
Teams die fallunspezifische und 
fallübergreifende Arbeit (vgl. 
Nowak 2010, S.9 ff). 
Die Stadt wurde in fünf Sozial-
räume aufgeteilt. Die Einwoh-
nerzahlen dieser Sozialräume 
variieren von rund 14 000 bis 37 
000, drei Sozialräume haben eine 
Größe von rund 20 000 Einwoh-
nern. (vgl. Hartung et al. 2002, 
S.14). 
Diese fünf Sozialräume (Stadt-
mitte / Oststadt, Böfingen, Söf-
lingen, Eselsberg und Wiblingen) 
sind drei Steuerungsbezirken 
zugeordnet. Die Steuerungsbe-
zirke umfassen zwischen 35 000 
und 42 000 Einwohner (vgl. 
ebd.).  
Fünf Quartierteams sind jeweils 
in einem Sozialzentrum für die 
Jugend,- Familien- und Sozialhil-
fe zuständig. 
Aufgeteilt wurde Zürich nach 
den jeweiligen Schulbezirken 
und entlang der Achsen des öf-
fentlichen Verkehrs, um die Er-
reichbarkeit der Sozialzentren zu 
gewährleisten (vgl. Krucher 
2007, S.34 und Waldvogel 2007, 
S.143).  
17 Quartierteams sind durch-
schnittlich für 22 886 Bürger 
zuständig. In jedem Sozialzent-
rum sind zwei bis fünf Quartier-
teams und ein Intake (vgl. Kru-
cher 2007, S.34) eingerichtet. 
Tab. 1-5: Geografische Ebene: Städte 
Freie Träger 
Rosenheim Ulm Zürich 
Es sind in Rosenheim vier relativ 
große Jugendhilfeeinrichtungen 
angesiedelt und eine geringere 
Anzahl von kleineren Institutio-
nen.  
Von diesen vier Einrichtungen 
sind drei Schwerpunktträger in 
den Sozialräumen und damit 
enge Kooperationspartner. Ein 
Träger hat sich bewusst entschie-
den, nicht sozialraumorientiert zu 
arbeiten. Dieser bietet  bereits 
weitgehend flexibilisiert stationä-
re Unterbringungsmöglichkeiten 
an. Diese Entscheidungen basie-
ren auf der Leitung und sind 
nicht konzeptionell festgelegt. 
Somit ist die Zusammenarbeit 
von der Leitung der Einrichtung 
abhängig und generell eher unsi-
cher. 
Ulm arbeitet eng mit vier freien 
Trägern zusammen. Die Träger-
landschaft ist nach Aussage der 
Amtsleitung „übersichtlich“. In 
einem Sozialraum sei die Infra-
struktur an HzE Möglichkeiten 
eher schlecht und von daher 
ausbaubar, gibt eine Fachkraft 
an. 
Die Möglichkeiten von stationä-
ren Hilfen in Ulm, speziell am 
Eselsberg, sind nach Aussage der 
Fachkraft noch ausbaubar. Stati-
onäre Unterbringungen müssten 
dann noch außerhalb Ulms statt-
finden.  
 
In Zürich gibt es eine sehr große 
Anzahl von Jugendhilfeträgern, 
mit denen jeweils im Einzelfall 
kooperiert wird. Stationäre Un-
terbringungen sind in Zürich 
selbst schwer zu realisieren. 
Freie Plätze sind nach Aussagen 
der Fachkräfte sehr rar. Viele 
stationäre Unterbringungen sind 
daher eher außerhalb von Zürich 
realisierbar. 
Tab. 1-6: Freie Träger Städte 
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Zusätzliche Informationen / Besonderheiten 
Rosenheim Ulm Zürich 
Bereits im Jahr 1995 wurde der 
Verwaltungshaushalt komplett 
budgetiert, die zentrale Ressour-
cenverantwortung liegt seitdem 
beim Amt. Der Anteil der Ausga-
ben für Leistungen der Jugend-
hilfe an den Gesamtausgaben des 
Verwaltungshaushaltes stieg von 
2,5 Prozent im Jahr 1995 auf 4,7 
Prozent im Jahr 2004 (vgl. Vie-
bach/Zinsmeister 2010; S.63). 
Kosteneffizienz stand im Zuge 
der Einführung des Fachkonzepts 
Sozialraumorientierung für die 
Kämmerei also zunächst einmal 
im Vordergrund. Mit gleichen 
Haushaltsmitteln sollte  mehr 
Effizienz und Effektivität erzielt 
werden (vgl. ebd. S.64).   
Das Finanzierungssystem des 
Fachkonzepts sah 2006 folgen-
dermaßen aus: Das Gesamtvolu-
men betrug 4,6 Millionen Euro 
(2006-2010 festgeschrieben), es 
wurde ab 2009 um 3% Prozent 
auf 4,738 Millionen Euro erhöht 
(vgl. ebd., S.64, 66).   
„Das frühere Jugendamt ist in 
mehrere Abteilungen aufgeglie-
dert worden und diese Abtei-
lungsleitungen haben […] Fach- 
und Ressourcenverantwortung 
übertragen bekommen, deshalb 
auch Verwaltungsreform, also 
Neues Steuerungsmodell. […] 
Da hat man entschieden, dass die 
[…] die innere Organisation der 
Aufgabenwahrnehmung […] in 
sogenannten Geschäftspro-
zessoptimierungen zu gehen sei.“ 
P22: UL (38:44)
 
Die Umstrukturierung des Ju-
gendamts verläuft innerhalb des 
so genannten „Dialogmodells“, 
welches eine sozialräumliche 
Ausrichtungen der gesamten 
Dienstleistungen der Stadt Ulm 
anstrebt. Eine Vernetzung der 
Angebote im Stadtteil ist Ziel 
dieses Modells (vgl. Josupeit-
Teschke 2006, S.99 ff.). 
Die Vormundschaftsbehörde ist 
Auftraggeberin. Sie ist nicht in 
den Implementierungsprozess 
involviert worden. 
Der Erstkontakt der Adressaten 
verläuft immer über das Intake, 
welches für die Erarbeitung des 
Willens und der Ressourcen 
zuständig ist.   
Die Fachkräfte im Familien- und 
Kinder-Profil arbeiten mit der 
Methode des Case-Managements 
(vgl. Krucher 2012, S.35) und 
nutzen die Unterlagen aus dem 
Intake für die weitere Arbeit mit 
den Adressaten (vgl. ebd.). Die 
kurzen Wege im Sozialzentrum 
sollen dazu einladen, sich bei 
Bedarf auszutauschen. 
 
Tab. 1-7: Besonderheiten: Städte 
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Die öffentlichen Träger 
Der Landkreis St. Wendel Der Landkreis Ravensburg 
Der Landkreis St. Wendel im Saarland hat rund  
90 000 Einwohner, die auf einer Gesamtfläche von 
476 km2 verteilt, in sieben Gemeinden leben (vgl. 
Internetquelle). Zu diesen sieben Gemeinden gehö-
ren jeweils kleine Ortsteile mit dörflichem Charak-
ter. St. Wendel ist die größte Stadt mit rund 26 000 
Einwohnern (vgl. Internetquelle)  
Der Landkreis Ravensburg in Baden-Württemberg 
hat rund 280 000 Einwohner die auf einer Gesamt-
fläche von 1.631,81 km2 verteilt in acht Städten 
leben Zu den Städten gehören insgesamt 31 Ge-
meinden, die in ihrer Größe sehr variieren – von 
118 bis 6100 Einwohnern. Die größten Städte sind 
Ravensburg mit ca. 50 000, Weingarten mit ca. 
23000 und Wangen mit rund 27 000 Einwohnern. 
(vgl. Internetquelle).  
Das Jugendamt 
Der Landkreis St. Wendel Der Landkreis Ravensburg 
Das Kreisjugendamt ist in verschiedene Sachge-
biete unterteilt, von denen eines die Sozialen 
Dienste mit dem Allgemeinen Sozialen Dienst und 
dem Pflegekinderwesen verantwortet. (vgl. Kon-











10 Sozialarbeitende sind zum Zeitpunkt der Inter-
views im Jugendamt beschäftigt. 
Das Kreisjugendamt ist in sieben Sachgebiete un-
terteilt, von denen fünf sozialräumlich aufgeteilt 
sind. Die wirtschaftliche Jugendhilfe und der Sozia-
le Dienst sind sozialräumlich zu einem Sachgebiet 
zusammengefast. Drei bis vier Fachkräfte des Sozi-
alen Dienstes und zwei aus der Wirtschaftlichen 
Jugendhilfe arbeiten in einem Team.  
„Die Sachgebiete Beistandschaften/Pflegschaften 
und Vormundschaften wurden nicht mit ins Sozial-
raumteam integriert, sind aber auch regionalisiert 
und arbeiten nicht mehr nach dem „Buchstaben-




28 Sozialarbeitende sind zum Zeitpunkt der Inter-
views im Kreisjugendamt beschäftigt. 
 
Tab. 1-8: Die öffentlichen Träger in den Landkreisen 
Finanzierungstechnische Ebene 
Der Landkreis St. Wendel Der Landkreis Ravensburg 
Die Finanzierung ist über ein Budget geregelt, 
welches sich aus „festen“ und „weichen“ Budge-
tanteilen zusammensetzt. Über die „festen“ Anteile 
sind die Planstellen im Jugendamt finanziert, die 
„weichen“ Budgetanteile setzen sich zusammen 
aus einem Teil für ambulante und teilstationäre 
Hilfen. Der andere Teil finanziert die stationären 
Hilfen und individuellen Leistungsentgelte, beide 
Teile werden mit dem Schwerpunktträger des 
jeweiligen Sozialraums verrechnet (vgl. Konzepti-
on 2003, S. 31).    
Die Schwerpunktträger erhalten 80 Prozent des 
Finanzvolumens pro Quartal im Voraus, die restli-
chen 20 Prozent erhalten sie wenn sie HzE oder 
fuA/füA – Leistungen erbringen.   
Die freien Träger finanzieren über dieses Budget 
auch die Leistungen der anderen im Sozialraum 
tätigen freien Träger (siehe Kapitel Fehler! Ver-
weisquelle konnte nicht gefunden werden.). 
 
Die Finanzierung verläuft über Einzelfallabrech-
nung. In wirtschaftlichen Krisenzeiten (z.B. 
2001/2002) wird das Fachkonzept Sozialraumorien-
tierung „ganz stark auch unter dem wirtschaftlichen 
Gesichtspunkt diskutiert“  
(G1_RV_700_20100126_Schlüsselperson1_TKS.rtf 
(28:28)). 
Die mediale und politische Debatte führt dazu, dass 
derzeit wieder mehr Kinderschutz und entsprechen-
de Kinderschutzstellen gefordert werden. 
 
Tab. 1-9: Finanzierungstechnische Ebene Landkreise 
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Geografische Ebene 
Der Landkreis St. Wendel Der Landkreis Ravensburg 
In acht Regionen ist jeweils ein Sozialraumteam, 
bestehend aus zwei Fachkräften des Jugendamts 
und zrika drei Fachkräften des jeweiligen Schwer-
punktträgers zuständig. In einem „erweiterten 
Sozialraumteam“ arbeiten zusätzlich weitere freie 
Träger mit. Es existieren nach einer Modellphase 
seit 2006 nun in jeder Gemeinde ein Familienzent-
rum und zwei in der Kreisstadt St. Wendel. 
Auswahlkriterien für die Modellregionen waren:  
die Höhe der Fallzahlen und Jugendhilfekosten;  
die verstärkte Inanspruchnahme höherschwelliger 
Leistungen, bereits vorhandene niederschwellige 
Infrastruktur, die Mitwirkungsbereitschaft der 
Gemeinden und die Gemeinden als Schulstandorte 
(Konzeption 2003, S. 15). 
 
Der Landkreis wurde in fünf regionale Sachgebiete 
aufgeteilt, in denen jeweils ein Team, bestehend aus 
drei bis vier Fachkräften des Sozialen Dienstes und 
zwei der Wirtschaftlichen Jugendhilfe, gemeinsam 
für die Jugendhilfeleistungen zuständig sind. 
Den fünf regionalen Sachgebieten wurden Perso-
nalstellen zugeordnet entsprechend der Einwohner-
zahl aller Altersgruppen und der Einwohnerzahl der 
unter 21-Jährigen sowie der zum Stichtag vorhan-
denen Fallzahlen aus den Bereichen „Beratungsan-
gebote und Hilfen zur Erziehung“ (Gute-
mann/Goller-Martin 2007, S. 87).  
Tab. 1-10: Geografische Ebene: Landkreise 
Freie Träger 
Der Landkreis St. Wendel Der Landkreis Ravensburg 
Es existieren drei große Träger und eine übersicht-
liche  Anzahl von kleinen Trägern der Jugendhilfe.  
Die Schwerpunktträger sind die „großen Träger“: 
die Stiftung Hospital, die Lebenshilfe St. Wendel, 
die Caritas Region Schaumberg-Blies, sowie das 
Institut für Pädagogik und Systemische Beratung. 
Die Jugendhilfe ist geprägt durch zahlreiche Ju-
gendhilfeeinrichtungen mit über 300 betriebserlaub-
ten Plätzen bei einem Eigenbedarf von derzeit noch 
zirka 80 vollstationären Plätzen, weiteren großen 
Behinderteneinrichtungen, ein Zentrum für Psychi-
atrie, eine Jugendstrafvollzugsanstalt und eine Viel-
zahl von kleinen Trägern im Bereich der Bera-
tungsangebote und der offenen Jugend-(sozial)-ar-
beit. Damit verbunden ist ein großes, 
überregionales Einzugsgebiet der Leistungsemp-
fänger von Jugendhilfeleistungen (vgl. Gute-
mann/Goller-Martin 2007, S. 87). 
 
Tab. 1-11: Freie Träger: Landkreise 
Zusätzliche Informationen / Besonderheiten 
Der Landkreis St. Wendel Der Landkreis Ravensburg  
Die Zusammenarbeit mit den freien Trägern ba-
siert auf einem Mehrträger-Modell zu welchem 
für bestimmte Aufgaben andere Träger hinzugezo-
gen werden. Diese Aufgaben sind in einer Konzep-
tion festgehalten. Die freien Träger haben laut 
Konzeption (2003, S.29) die Aufgabe, ihre „Kom-
munikations-, Kooperations- und Bestandssiche-
rungsstrukturen zu regeln. Dabei sollen „eventuel-
le gegenseitige Konkurrenzen konstruktiv nutzbar“ 
gemacht werden (ebd.). 
Die Regionalteams setzten sich zusammen aus 
Verwaltungsfachkräften und Sozialarbeitenden des 
ASD, welche zum Teil zusätzlich jeweils für spezi-
elle Vertiefungsrichtungen zuständig sind. 
Trägervielfalt wird im Sinne einer positiven Kon-
kurrenz genutzt. 
Klare Ausrichtung am Einzelfall. 
Informationen zur Datenerhebung 
 Effektiver Rücklauf: 82,1 Prozent 
23 von 28 
(davon 23 öT) 
 Effektiver Rücklauf: 79,6 Prozent 
39 von 49 
davon 31 Freier Träger (fT) (79,5%) / 8 öffentlicher 
Träger (öT) (80%)) 
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Rosenheim Ulm  Zürich 
Motivation für die Implementie-
rung waren die schlecht entwi-
ckelte Jugendhilfe-Infrastruktur 
und die kontinuierlich steigen-
den Kosten. „Die Ausgangssituation 
war so: es gab fast keine stationären 
Unterbringungen in Rosenheim, die 
waren alle im Bundesgebiet und sehr 
überregional verteilt“ P31: RO (20:20).  
Die Unterbringungen im Bun-
desgebiet führten zu hohen Rei-
sekosten im Rahmen der Fallbe-
arbeitung und erschwerten die 
Einbindung der Personensorge-
berechtigten in den Alltag der 
Kinder und Jugendlichen.  
Die Versäulung der Hilfen sollte 
aufgehoben und die Jugendhilfe 
in Rosenheim qualitativ besser 
aufgestellt werden.  
Angeregt durch das von Hinte 
1998 verfasste KGSt-Gutachten 
wollte der neue Amtsleiter das 
Jugendamt zielgerichtet gestal-
ten. „Um mit dieser Position und 
der Positionsmacht […] ausge-
stattet dann zu sagen okay, wenn 
ich schon Amtsleiter mache, 
dann nicht mehr das Bestehende 
verwalten, sondern dann möchte 
ich ein Stück weit das System 
auch gestalten. P28: RO (28:28). 
Der Jugendhilfeausschuss 
stimmte dem Antrag zu, das 
Fachkonzept Sozialraumorien-
tierung auf Grundlage einer den 
freien Trägern und Jugendamt 
gemeinsam entwickelten Vision 
als Modellprojekt für fünf Jahre 
(2005-2010) in Rosenheim zu 
implementieren. 
Ausgangspunkt und Anlass für 
die Einführung der SRO im 
Jugendamt der Stadt Ulm waren 
laut Schlüsselperson Würth 
einerseits die Verwaltungsre-
form, welche 1998 in Ulm um-
gesetzt wurde, und andererseits 
das Ulmer Dialogmodell. Herr 
Scherer sieht auch einen Anlass 
für die Einführung des Fachkon-
zepts in den erforderlichen Ein-
sparungen.  
Angeregt durch einen Hinte-
Vortrag im Rahmen einer Veran-
staltung der örtlichen Volks-
hochschule, fühlten sich die 
Mitarbeiter der sozialen Dienste 
angesprochen. „[…] der Ebene der 
Fachleute an der Basis, die haben 
sich damit auseinandergesetzt: 
„Wenn das ohnehin kommt, wo stehen 
wir eigentlich fachlich? Was ist das, was 
wir wollen?‘ […] dann [hat sich, Anm. 
Verf.] eigentlich mehr oder minder so 
eine Kerngruppe entwickelt, die gesagt 
haben: ‚Das was Hinte sagt, das ist es. 
Das ist das, was, wo wir uns wiederfin-
den‘ […].“ P22: UL (38:44). Frau Klar 
hatte das Gefühl, keine Wahl 
gehabt zu haben.  „Damals hat man 
gesagt, also entweder Ihr lasst Euch 
untersuchen und es gibt irgendeinen 
Untersuchungsprozess, den irgendwelche 
Firmen machen […] oder […] man kauft 
den Herrn Hinte ein und […] guckt das 
mal [an, d. Verf.]. Also, da war jetzt nicht 
großartig die Überlegung, wollen wir das 
wirklich, sondern das war eher das 
kleinere Übel zu sagen, ‚okay, dann 
nehmen wir den, der weiß wenigstens 
hoffentlich, wovon er spricht P4: UL (335:339) 
Die Jugendamtsleitung wurde 
speziell für die Implementierung 
des Fachkonzepts Sozialraum-
orientierung eingestellt. Sie 
brachte Erfahrung in der sozial-
raumorientierten Sozialen Arbeit 
mit. 
Eine Rezession und starke Ver-
änderungen auf dem Arbeits-
markt in den 1990 e Jahren führ-
ten zu einer hohen Zahl an 
Erwerbslosen und Sozialhilfe-
empfängern. Dies hatte Auswir-
kungen auf die Jugend- und 
Familienhilfe und den Kindes-
schutz. Die steigenden Fallzah-
len ließen eine „Verwaltung der 
Armut“ (Waldvogel 2007, S. 
140) befürchten.   
Die damalige Präsidentin der 
Sozialbehörde gab den Impuls, 
soziale Zentren zu bauen, um 
diese im Lebensumfeld der 
Menschen niederschwellig zu 
platzieren. Eine große Anzahl 
unterschiedlicher Anlaufstellen 
war aus Sicht der Protagonisten 
zu unübersichtlich für die Adres-
saten. . „(…), wir wollen dort tätig 
sein, wo die Leute wohnen, im Lebens-
umfeld der Leute, das war eigentlich der 
Auslöser, also nicht dezentral. Dahinter 
stand, dass wir merkten, wir haben ganz 
viele Anlaufstellen. (…) Wir hatten 47 
Anlaufstellen. P22: (72:72).  
Bei der Recherche nach Vorbil-
dern stießen die Zürcher auf 
München und Stuttgart und 
damit zu Hinte. 
Der Implementierungsprozess 
wurde von der Vorsteherin des 
Sozialdepartements angestoßen 
und durch sie und die damalige 
Direktorin gesteuert. Der Auf-
trag kam vom politischen Gre-
mium, der Sozialbehörde, in das 
die Mitglieder für vier Jahre 
gewählt sind. 
Tab. 1-13: Zusätzliche Informationen / Besonderheiten: Städte 
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St. Wendel Ravensburg 
Angeregt durch einen Fachtag, an dem Wolfgang 
Hinte das Fachkonzept vorstellte, nahm die zu-
künftige Amtsleitung sich vor, das Amt neu zu 
gestalten. 
„Ich werde jetzt Leiterin, das war dann auch so eine Woche, 
zwei später und ich möchte gern hier einen neuen Weg im 
Landkreis St. Wendel beschreiten und möchte alles in diesem 
Sinne „Sozialraumorientierung“ umkrempeln und da ich die 
Struktur des Landkreises ja ganz gut kenne, ist ja ein sehr 
ländlich strukturierter Kreis mit einem sehr guten Vereinsleben, 
Verbandsleben, mit noch sehr viel Ressourcen vor Ort. Dachte 
ich, diese Idee der Sozialraumorientierung könnte unter Um-
ständen wunderbar hier passen. Also wenn, dann ist es geeignet 
für so einen kleinen Kreis“. P28: SW - (8:8) 
Von 60- 70 stationären Hilfen war die Mehrzahl 
außerhalb St. Wendels untergebracht, das sollte 
sich langfristig ändern. 
Ende der 1990er-Jahre/Anfang der 2000er-Jahre 
stand das Jugendamt des Landkreises Ravensburg 
aus politischen, organisatorischen und fachlichen 
Gründen vor einem umfassenden Reformprozess. 
Die Tür wurde 2000 durch die Wahl eines neuen 
Landrates geöffnet. Dieser hatte den Willen, das 
Landratsamt als Ganzes neu zu organisieren, was 
dem Jugendamt ermöglichte, die sozialraumorien-
tierten Gesichtspunkte einzubringen. 
 
„Wegweisend und mehrheitsfähig waren letztend-
lich die Empfehlungen zu einer sozialräumlichen 
Ausgestaltung der Jugendhilfe von Prof. Hinte der 
Uni Essen, der auch den KGSt-Bericht 12/98 mit 
formuliert hat (Gutemann/Goller-Martin 2007, S. 
90)“  
 
Ein Hauptziel war, kostenintensive Heimunter-
bringungen gezielt frühzeitig zu beenden.  Dazu 
wurde zunächst für drei Jahre, jetzt im Regelbe-
trieb, eine Projektstelle geschaffen, deren Auftrag 
es ist, Heimunterbringungen gezielt früher zu 
beenden. 
Herr  Schneider berichtet von 60 vollstationären 
Unterbringungen. 
Tab. 1-14: Motivation der Einführung des Fachkonzepts in den Jugendämtern 

























































































Tab. 1-15: Schulungen der Fachkräfte  
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Abbildung der theoretisch-fachlichen Grundlagen  
Rosenheim 
(61 000 Einwohner; 1614 Sozi-
alarbeitende sind zum Zeit-
punkt der Interviews ange-
stellt) 
Ulm 
(122 000 Einwohner; 24 Sozi-
alarbeitende sind zum Zeit-
punkt der Interviews ange-
stellt) 
Zürich 
(385 000 Einwohner; 80 Sozi-
alarbeitende sind zum Zeit-
punkt der Interviews ange-
stellt) 
St. Wendel 
(90 000 Einwohner; 10 Sozial-
arbeitende sind zum Zeitpunkt 
der Interviews angestellt) 
Ravensburg 
(280 000 Einwohner; 28 Sozi-
alarbeitende sind zum Zeit-
punkt der Interviews ange-
stellt) 
In der Vision bilden sich die 
Prinzipien vollumfänglich ab. 
Die Vision und daraufhin for-
mulierten Ziele bilden sich die 
theoretisch-fachlichen Grund-
lagen vollumfänglich ab.  
Sie sind Basis des für alle 
transparenten Fachcontrol-
lingkonzept (vgl. Kapitel 
6.2.1.1) 
Die Prinzipien sind zum Teil in 
einem Konzeptentwurf for-
muliert, dabei ist das Prinzip 
der konsequenten Orientierung 
am Willen der Adressaten 
nicht ausformuliert.  
Inwieweit diese den Fachkräf-
ten bekannt sind, ist nicht 
deutlich geworden (vgl. Kapi-
tel 6.2.2.1). 
In den vorhanden Arbeits-
unterlagen, Ausarbeitungen 
zur Umsetzung des Fach-
konzeptes und Kurzkonzepten 
bilden sich die theoretisch-
fachlichen Grundlagen ab.  
Inwieweit diese den Fachkräf-
ten bekannt sind, ist nicht 
deutlich geworden (vgl. Kapi-
tel 6.2.3.1). 
Es existierte ein institutions-
spezifisches Konzept. In 
welchem sich die theoretisch-
fachlichen Grundlagen voll-
umfänglich abbilden. 
Inwieweit das Konzept allen 
Fachkräften bekannt, ist nicht 
deutlich geworden vgl. Kapitel 
6.2.4.).  
Die Prinzipien sind in Veröf-
fentlichungen formuliert, 
dabei ist das Prinzip der kon-
sequenten Orientierung am 
Willen der Adressaten nicht 
ausformuliert. 
Inwieweit diese Veröffent-
lichungen den Fachkräften 
bekannt sind, ist nicht deutlich 
geworden (vgl. Kapitel 6.2.5) 
In den vorhandenen Instru-
menten bilden sich die theore-
tisch-fachlichen Grundlagen 
ab (vgl. Kapitel 6.2.1.1).  
In den vorhandenen Instru-
menten bilden sich die theore-
tisch-fachlichen Grundlagen 
ab (vgl. Kapitel 6.2.2.1). 
In den vorhandenen Instru-
menten bilden sich die theore-
tisch-fachlichen Grundlagen 
ab (vgl. Kapitel 6.2.3.1). 
In den vorhandenen Instru-
menten bilden sich die theore-
tisch-fachlichen Grundlagen 
ab (vgl. Kapitel 6.2.4.1). 
In den vorhandenen Instru-
menten bilden sich die theore-
tisch-fachlichen Grundlagen 
ab (vgl. Kapitel 6.2.4.1). 
Schulungsunterlagen des 
ISSAB werden im Arbeitsall-
tag herangezogen (vgl. Kapitel 
6.2.1.1.).  
* * Schulungsunterlagen des 
ISSAB werden von fast allen 
im Arbeitsalltag herangezogen 
(vgl. Kapitel 6.2.4.1.). 
*15 
Tab. 1-16: Zusammenfassung: Abbildung theoretisch-fachliche Grundlagen 
                                                 
14
 Die Anzahl der Fachkräfte sagt nichts über das jeweilige Stellenkontingent aus. Da die Steuerungsebene nicht Schwerpunkt dieser Studie ist, wurde hierauf nicht vertiefend eingegangen. 
15
 Schulungsunterlagen des ISSAB bilden in Ulm, Zürich und Ravensburg eine Grundlage für neue Fachkräfte, werden aber im Alltag eher nicht genutzt.(vgl. Kapitel 6.2./2.1./3.1/5.1). 
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Abbildung der theoretisch-fachlichen Grundlagen  
Rosenheim Ulm Zürich St. Wendel Ravensburg 
Alle Fachkräfte sind vollum-
fänglich fortgebildet und er-
halten kontinuierlich Schulun-
gen, wie „Refresher“, 
„Trainings on the job“, neue 
Fachkräfte erhalten eine Ein-
führungs- schulung durch das 
ISSAB (vgl. Kapitel 6.2.1.3.4). 
Die Fachkräfte haben nur 
wenige Fortbildungstage ab-
solviert. Eine Fortbildung 
während der Implementie-
rungsphase scheint verpflich-
tend gewesen zu sein.  
 
Die Fachkräfte sind in der 
Regel vollumfänglich ge-
schult. Es existiert ein weitläu-
figes Fortbildungs- und 
Coachingangebot, das bei 
Bedarf von einzelnen oder 
auch Teams genutzt werden 
kann (vgl. Kapitel 6.2.3.3.4). 
Alle Fachkräfte sind vollum-
fänglich fortgebildet und er-
halten kontinuierlich Schulun-
gen. Die Fortbildungen sind 
für alle Fachkräfte verpflich-
tend (vgl. Kapitel 6.2.4.3.1)  
Die Fachkräfte haben nur 
wenige Fortbildungstage ab-
solviert und werden nicht 
fortlaufend geschult. Die Fort-
bildungen sind freiwillig. 
 
Schulungen und Trainings 
finden gemeinsam mit den 
Fachkräften der freien Träger 
statt. 
Gemeinsame Fortbildungen 
mit freien Trägern wurden 
nicht speziell organisiert. 
Fachkräfte der freien Träger 
haben die Möglichkeit an 
einzelnen Schulungen teilzu-
nehmen (vgl. Kapitel 
6.2.2.3.4). 
 Schulungen und Trainings 
finden gemeinsam mit den 
Fachkräften der freien Träger 
statt. 
 
Das Fachcontrolling und die 
Trainings sind aus Sicht der 
Fachkräfte sehr wichtig, um 
die Inhalte immer wieder be-
wusst zu machen, die eigene 
Haltung zu reflektierten und 
damit die Prinzipien zu beach-
ten (vgl. Kapitel 6.2.1.1) 
  Die Fortbildungen sind nach 
Ansicht der Fachkräfte unter-
stützend für die eigene fachli-
che Weiterentwicklung im 
Sinne von Selbstreflexion. Sie 
unterstützen die Mitarbeiten-
den bei der Entwicklung neuer 
Standards. 
 
Tab. 1-17 Abbildung der theoretisch-fachlichen Grundlagen: Fortbildungen/Trainings 
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Abbildung der theoretisch-fachlichen Grundlagen in der Haltung der Fachkräfte (vgl. Kapitel 3.5.1) 
Rosenheim Ulm Zürich St. Wendel Ravensburg 
Eine sozialräumliche Haltung der 
Fachkräfte, charakterisiert durch die 
Prinzipien, bildet sich ab (vgl. 
Kapitel 5.2.2.2). 
 Eine sozialräumliche Haltung der 
Fachkräfte, charakterisiert durch die 
Prinzipien, bildet sich ab (vgl. 
Kapitel 5.4.2.2). 
Eine sozialräumliche Haltung der 
Fachkräfte, charakterisiert durch die 
Prinzipien, bildet sich ab (vgl. 
Kapitel 5.5.2.2). 
 
Sie erleben die Möglichkeit auf 
Grundlage dieser Prinzipien mit den 
Adressaten zu arbeiten als berei-
chernd und herausfordernd zugleich. 
Um nicht in die „alte Expertenrolle“ 
zurück zu fallen nutzen sie das 
Fachcontrolling, die Teambespre-
chungen und die Trainings.  
Es wird von einzelnen reflektiert, 
dass das Anerkennen der Adressaten 
als Experten für ihr Leben, dem 
eigenen Expertensein entge-
genstehe. 
  Allenfalls zum Prinzip der Orientie-
rung am Willen finden sich Hinwei-
se, die darauf schließen lassen, dass 
dieses Prinzip von den Fachkräften 
als nützlich für die Arbeit mit den 
Adressaten gesehen aber nicht 
berücksichtigt wird.  
Die enge Kooperation auf Augen-
höhe mit den Kooperationspartnern 
unterstützt die Begegnung auf 
Augenhöhe mit den Adressaten nach 
Meinung der Fachkräfte. 
 Die Fachkräfte reflektieren die 
Grundeinstellung der Organisation 
in Bezug auf die sozialräumlichen 
Prinipien und meinen, hier sei es 
hilfreich, diese würde Verantwort-
lichkeiten bei den Menschen und 
beteiligten Institutionen lassen und 
eine Kooperation auf Augenhöhe 
schaffen (vgl. Kapitel 5.4.2.2). 
Die Zusammenarbeit in Form von 
kollegialer Beratung auf Augenhöhe 
mit den Kollegen der freien Träger 
führe zur Entwicklung flexibler 
Hilfen und wirke sich letztlich 
positiv auf die Adressaten aus. 
 
Die Prinzipien des Fachkonzepts 
werden von den befragten Fachkräf-
ten vollumfänglich berücksich-tigt. 
 
Die Prinzipien des Fachkonzepts 
werden nicht vollumfänglich be-
rücksichtigt. 
Das Prinzip des Erkennens, Aktivie-
rens und Nutzens von Ressourcen 
der Menschen und des Sozialen 
Raums bildet sichals einziges inso-
weit ab, als dass die Fachkräfte gut 
vernetzt sind und die dadurch gene-
rierten Ressourcen im Einzelfall 
nutzen. 
Die Prinzipien des Fachkonzepts 
werden von den befragten Fachkräf-
ten nicht vollumfänglich berück-
sichtigt. 
Außer des Prinzips der Unterstüt-
zung von Eigeninitiative und 
Selbsthilfe prägen die anderen Prin-
zipien einerseits die Haltung der 
Fachkräfte, andererseits bemerken 
diese, dass sie nicht in der Lage 
sind, diese zuverlässig zu berück-
sichtigen.  
Die Prinzipien des Fachkonzepts 
werden von den befragten Fachkräf-
ten vollumfänglich berücksich-tigt. 
Die Prinzipien des Fachkonzepts 
werden von den befragten Fachkräf-
ten marginal berücksichtigt. 
Die Prinzipien der Kooperation und 
Vernetzung und das der Ressour-
cenorientierung bilden sich insoweit 
ab, als dass die Fachkräfte im Ein-
zelfall kooperieren und vermehrt 
Ressourcen des sozialen Raums im 
Rahmen der Hilfen zur Erziehung 
nutzen. 
Tab. 1-18: Sozialräumliche Haltung. Berücksichtigung der sozialräumlichen Prinzipien 
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Abbildung eines systematischen für alle Fachkräfte bindenden und transparenten Vorgehens 
Rosenheim Ulm  Zürich St. Wendel  Ravensburg 
Die von der Organisation ge-
meinsam mit den Regionallei-
tungen unter Einbeziehung der 
Fachkräfte entwickelten Stan-
dards sind bindend und werden 
durch die Falleingaben im 
Sozialraumteam und das Fach-
controlling weitgehend „ne-
benher“ überprüft.  
Die Regelkreisschritte dienen 
werden nicht eins zu eins von 
den Fachkräften dokumentiert, 
hier ist eine individuelle An-
wendung der Vorlage sichtbar 
(vgl. Kapitel 5.2.3). 
Obwohl Instrumente zur Ver-
fügung stehen, die ein syste-
matisches an den Prinzipien 
orientiertes Vorgehen unter-
stützen und obwohl die Fach-
kräfte in den Sozialraumteams 
mit Kollegen der freien Träger 
zusammenarbeiten, bildet sich 
kein transparentes Vorgehen, 
unter Berücksichtigung der 
Prinzipien ab. (vgl. Kapitel 
5.3.3). 
 
Obwohl Instrumente zur Ver-
fügung stehen, die ein syste-
matisches an den Prinzipien 
orientiertes Vorgehen unter-
stützen, bildet sich kein ver-
lässliches transparentes Vorge-
hen unter Berücksichtigung der 
sozialräumlichen Prinzipien ab 
(vgl. Kapitel 5.4.3). 
Obwohl Instrumente zur Ver-
fügung stehen, die ein syste-
matisches an den Prinzipien 
orientiertes Vorgehen unter-
stützen, bildet sich kein ver-
lässliches transparentes Vorge-
hen unter Berücksichtigung der 
sozialräumlichen Prinzipien ab 
(vgl. Kapitel 5.5.3) 
Obwohl Instrumente zur Ver-
fügung stehen, die ein systema-
tisches an den Prinzipien orien-
tiertes Vorgehen unterstützen, 
bildet sich kein verlässliches 
transparentes Vorgehen unter 
Berücksichtigung der sozial-
räumlichen Prinzipien ab (vgl. 
Kapitel 5.6.3). 
Tab. 1-19: Systematisiertes Vorgehen in den kommunalten Umsetzungsvarianten 
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Konsequente Orientierung am 
Willen 
Die Fachkräfte setzten sich mit 
dem Prinzip der Orientierung am 
Willen auseinander. Sie können 
sich von ihrem Menschenbild her 
damit identifizieren, stellen fest, 
dass dieses im Alltag reflektiert 
werden muss  
Die Organisation unterstützt das 
Berücksichtigen des Prinzips durch 
das Zur Verfügung stellen von 
Reflexionszeiten im Team, Trai-
nings, den Falleingabebogen. 
Außerdem sorgt sie durch die enge 
Kooperation mit den freien Trägern 
dafür, dass die meisten Fachkräfte 
welche im Rahmen von HzE mit 
den Adressaten arbeiten, nach den 
gleichen fachlichen Grundlagen 
arbeiten. 
Die Prinzipien sind eindeutig in 
einer gemeinsam mit den freien 
Trägern erarbeiteten Vision festge-
legt, welche die Grundlage für ein 
dezidiertes Fachcontrolling dar-
stellt. 
Die Vision beinhaltet die klare 









Bildet sich nicht ab, weder 
Führungs- noch Fachkräfte 
scheinen sich intensiv mit dem 
Prinzip auseinandergesetzt zu 
haben, bzw. eine Berücksichti-
gung des Prinzips zu wollen. 
Vielmehr wird selbstkritisch 
formuliert, dass die Fachkraft 
dem Adressaten als Fachmann 
entgegentreten möchte, da sie 
eine Menge investiert habe (vgl. 
P46: UL (48:49). 
Auch im Rahmen der kollegia-
len Beratung mit den Kollegen 
der freien Träger findest dieses 
Thema keine Berücksichtigung. 
 
Das Prinzip ist von den Fachkräf-
ten verinnerlicht, Es sind also 
Standards vorhanden, die nicht 
verlässlich genutzt werden. Die 
Ursachen können wie im Kapitel 
zur Bedeutung der theoretisch-
fachlichen Grundlagen beschrie-
ben, darin liegen dass die Instru-
mente zu komplex und die zeitli-
chen Ressourcen nicht 
ausreichend sind. Das Prinzip der 
konsequenten Orientierung am 
Willen spielt also insofern eine 
Rolle in Zürich, als dass die 
Fachkräfte es kennen, aber nur 
vereinzelt die Möglichkeit sehen, 
danach zu arbeiten. 
Das Prinzip der Orientierung am 
Willen wird in St. Wendel berück-
sichtigt, das belegen die interview-
ten Fach- und Führungskräfte, eine 
Adressatin, die befragten Fachkräf-
te mit der Fragebogenerhebung und 
die zur Verfügung stehenden 
Standards. Dokumentiert wurde das 
in den der Studie vorgelegten 
Akten nicht.  
 
Insgesamt scheint das Prinzip 
der Orientierung am Willen 
eine Bedeutung zu haben in 
Ravensburg, ohne dass es 
jedoch konsequent bei der 
Fallbearbeitung berücksichtigt 
wird. Es wird von den Fach-
kräften eingeräumt, dass es 
nicht immer möglich sei, sich 
am Willen zu orientieren, eine 
Fachkraft nutzt gar die Begriff-
lichkeit „manipulieren“, die sie 
dann mit „überzeugen“ berich-
tigt16. Sie muss den Adressaten 
überzeugen, eine andere als die 
gewollte Hilfeart auszusuchen, 
kann also nicht flexibel auf die 
Bedarfe und den Willen der 
Adressaten eingehen.   
Das Prinzip der konsequenten 
Orientierung am Willen scheint 
also ohne die Möglichkeit der 
flexibilisierten, auf den Adres-
saten angepassten Hilfe nur 
vereinzelt umsetzbar, desweite-
ren ist trotz vorhandener 
Standards kein verlässlich 
transparentes Vorgehen ersicht-
lich, das heißt eine konsequen-
te Orientierung am Willen der 
Adressaten bildet sich in 
Ravensburg nicht ab. 
Tab. 1-20: Die Berücksichtigung der sozialräumlichen Prinzipien im Vergleich 
                                                 
16
 Interviewausschnitt P14: RV (744:764)  
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Unterstützung von Eigeninitiative 
und Selbsthilfe 
Das Prinzip der Unterstützung von 
Eigeninitiative und Selbsthilfekräf-
ten wird von den meisten Fach-
kräften berücksichtigt. Die Organi-
sation unterstützt dieses Prinzip 
wie auch die anderen, durch das 
Zur Verfügung stellen von zeitli-
chen Ressourcen für Besprechun-
gen und Reflexion im Sozialraum-
team und auch durch die 
Unterstützung der Eigeninitiative 
der Fachkräfte. Die Adressaten 
haben deutlich gemacht, dass sie 
im Verlauf der Hilfe immer mehr 
und bei Abschluss explizit die 
Gewissheit hatten, selbständig 
ohne Hilfe leben zu können und 
bei Bedarf zu wissen, wohin sie 
sich würden wenden können  
siehe 1. Prinzip. 
Bildet sich nicht ab. Die Mög-
lichkeit einer intensiveren 
Begegnung mit den Adressaten 
und der Reflektion der eigenen 
Haltung sind nicht gegeben. Die 
Begegnung auf Augenhöhe mit 
den Adressaten wird nicht 
thematisiert. 
Insgesamt wird deutlich, dass die 
befragten Fachkräfte die grund-
legende Haltung, die dieses 
Prinzip voraussetzt, nämlich den 
Glauben an die Selbstwirksam-
keit der Menschen, teilweise 
verinnerlicht haben und damit in 
der Arbeit mit den Adressaten, 
wie das Fallbeispiel zeigt, die 
Eigeninitiative dieser unterstüt-
zen. Von Organisationsseite, die 
in dieser Studie, durch die 
Schlüsselpersonen vertreten wird, 
scheint die Grundhaltung weder 
gegenüber den Fachkräften noch 
gegenüber anderen Institutionen 
von der notwendigen Haltung 
geprägt zu sein. 
In der Umsetzungsvariante 
insgesamt bildet sich auch auf-
grund der Strukturen und der 
Verbindung mit den Richtlinien 
der Fallsteuerung und engen 
Rahmenbedingungen durch die 
Sozialhilfe, eine Orientierung am 
Prinzip der Unterstützung der 
Eigeninitiative und Selbsthilfe 
nicht ab. 
 
Insgesamt scheint die Haltung der 
befragten Fachkräfte die Berück-
sichtigung des Prinzips der „Unter-
stützung von Eigeninitiative und 
Selbsthilfekräften“ zu unterstützen 
und auch die vorhandenen Stan-
dards, das Stärken der primären 
und sekundären Netzwerke der 
Menschen, sind Indizien für die 
Berücksichtigung dieses Prinzips. 
Die Adressatinnen äußern sich 
dahingehend, dass sie Netzwerke 
nutzen, eigenständig leben (Frau 
Schnell) und ihre noch bestehenden 
Probleme selbst angehen wollen 
(Frau Stieber)17. Insofern findet 
dieses Prinzip in St. Wendel seine 
Berücksichtigung 
Auch die Berücksichtigung 
dieses Prinzips hängt von der 
jeweiligen Fachkraft ab. Die 
Haltung der Fachkraft ist 
hierbei von Bedeutung, aber 
auch die Möglichkeiten, die 
Adressaten einzubinden in die 
Hilfevorbereitung und Durch-
führung. Dazu sind zeitliche 
Ressourcen notwendig und ein 
Verfahren, das die Einbindung 
unterstützt. Dies scheint der-
zeit nicht gegeben. 
Auch Herr Schneider und Herr 
Schuster sehen, dass die Fach-
kräfte bei der Umsetzung des 
Fachkonzepts Sozialraumori-
entierung nicht frei sind von 
den Vorgaben der Wirtschaft-
lichkeit, der Gesetze und auch 
des Drucks den manche Prob-
lemkonstellationen nach sich 
ziehen. 
Fortsetzung I Tab. 0-20 
                                                 
17
 Folgende das Fachkonzept kennzeichnend Element bildet sich hier ab:  KS07: Die Fachkräfte haben die Möglichkeit, ihre Arbeitszeit flexibel zu gestalten.KA06: Er kennt seine eigenen Möglich-
keiten, die gewollte Situation herbeizuführen. KA07: Er weiß wo er zusätzliche Unterstützung für die Zielerreichung erhalten kann. KA08: Der Adressat ist in der Lage, selbständig ein für ihn 
gelingendes Leben im Sinne eines sozialen Projektes zu gestalten (emanzipatorische Wirkung). 
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Erkennen, Aktivieren und Nutzen 
von Ressourcen der Menschen 
und des Sozialen Raums 
Die vorhandenen Standards, die 
zeitlichen Ressourcen, die einge-
setzten Hilfen und die Haltung der 
Fachkräfte kennzeichnen sich 
durch eine konsequente Orientie-
rung an den Ressourcen, welche 
sich auch bei den Adressaten 
abbildet. Diese wundern sich zum 
Teil über die Fragen nach den 
Stärken und Ressourcen, sie finden 
das ungewohnt, scheinen aber 
letztlich davon zu profitieren und 
eigeninitiativ zu werden.  
Zur Rolle der Organisation siehe 1. 
Prinzip. 
Wird teilweise in Zusammen-
hang mit der Arbeit im Sozial-
raumteam praktiziert. Die Fach-
kräfte nutzen dieses zur 
Besprechung von Ressourcen 
und zum Entwickeln von Ideen 
für die Nutzung von Ressourcen 
im Einzelfall. Sie kennen Me-
thoden und reflektieren die 
Möglichkeit des Einsatzes 
dieser. Inwieweit diese dann 
dezidiert im Kontakt mit den 
Adressaten besprochen und 
genutzt werden, ist nicht zu 
erkennen. 
Die Organisation unterstützt das 
Prinzip in Form von Standards 
(Dokubogen) und der Möglich-
keit im SRT mit den freien 
Trägern zu arbeiten. 
Ein Auftrag zur fallunspezifi-
schen Erarbeitung von sozial-
räumlichen Ressourcen liegt 
nicht vor. 
 
Ein systematisches Vorgehen 
bildet sich in den Untersuchungs-
ergebnissen nicht ab, von daher 
bildet sich das Prinzip des „Er-
kennens, Aktivieren und Nutzens 
von Ressourcen der Menschen 
und des sozialen Raumes“ in 
Zürich in den Standards und 
Vorgaben ab, die Fachkräfte 
stehen dahinter, gehen aber nicht 




Das Prinzip des Erkennens, Akti-
vierens und Nutzens von Ressour-
cen der Menschen und des sozialen 
Raumes findet in St. Wendel inso-
fern seine Berücksichtigung, als 
dass eine Netzwerkerin im Sozial-
raumteam mitarbeitet, Neuigkeiten 
besprochen und Ressourcen im 
Einzelfall nach Aussage der Fach-
kräfte genutzt werden.   
Eine systematisch dokumentierte 
Arbeit mit den Ressourcen ist nicht 
klar erkennbar. Eine solche zeigt 
sich weder im Dokumentieren der 
Regelkreisschritte, noch in der 
Beschreibung des Vorgehens. Die 
befragten Adressaten haben Res-
sourcen des Raumes genutzt. Ob 
sie sich aber ihrer persönlichen 
Stärken bewusst sind und diese mit 
dem Erreichen der Ziele in Verbin-
dung bringen und ein Gefühl der 
Selbstwirksamkeit entwickeln, 
kann durch diese Analyse nicht 
bestätigt werden.  
 
Denn auch aus der Analyse der 
Interviews zur Haltung der 
Fachkräfte18 und aus der 
Analyse der Adressateninter-
views lässt sich die intensive 
und systematische Arbeit mit 
den Ressourcen im Sinne des 
Fachkonzepts Sozialraumori-
entierung nicht erkennen. 
Dadurch dass fallunspezifische 
Arbeit nicht und fallübergrei-
fende Arbeit nur vereinzelt 
geleistet wird, gehört das 
Erkennen und Nutzen von 
Ressourcen nicht zum syste-
matischen Vorgehen in 
Ravensburg. Obwohl von 
Amtsseite Standards vorgeben 
sind, wird der Nutzen dieser 
nicht dokumentiert und es gibt 
nach Auswertung der drei Fälle 
keine Hinweise darauf, dass 
systematisch ressourcenorien-
tiert in Anlehnung an die 
fachlich-theoretischen Grund-





Fortsetzung II Tab. 0-20 
                                                 
18
 Dabei ging es um die Frage inwieweit sie das Fachkonzept mit seinen Inhalten als nutzenbringend für ihren Auftrag einschätzen.  Mögliche Antworten wären in Bezug auf die klare Ressour-
cenorientierung die das Konzept vertritt diese zu erwähnen oder die Orientierung am Willen herauszustellen. Die Fachkräfte in Ravensburg sind in dem Zusammenhang mehr auf das Thema 
„flexible Hilfen“ und die Anforderungen die diese mitbringen eingegangen. Die Prinzipien wurden von niemandem erwähnt. 
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Zielgruppen- und bereichsüber-
greifende Sichtweise 
Die Fachkräfte zeigen eine Ziel-
gruppen- und bereichsübergreifen-
de Sichtweise, welche insoweit 
durch die Organisation mitgetragen 
wird, als dass diese den Mitarbei-
tern eine größtmögliche Flexibilität 
einräumt. Die Zusammenarbeit zu 
anderen Bereichen, ist nicht gere-
gelt, wird aber durch die Leitungs-
ebene wahrgenommen.  
Die Bürgehäuser befinden sich in 
den drei Sozialräumen 
Aus der vorliegenden Untersu-
chung ist zu erkennen, dass die 




die Rosenheimer Jugendhilfe auch 
in den Bürgerhäusern, deren Ange-
bote in der Regel offen für die 
Menschen im Sozialraum gestaltet 
sind.  
 
Die Zielgruppen- und bereichs-
übergreifenden Sichtweise bildet 
sich in der Haltung der Fach-
kräfte Ulms nicht ab, vielmehr 
findet diese auf übergeordneter 
Ebene durch das „Ulmer Dia-
logmodell“ ihre Berücksichti-
gung. 
Die fünf Bürgerzentren schaffen 
hier einen niederschwelligen 
Zugang zu den Unterstützungs-
leistungen. 
Fünf Sozialzentren 
Elf Quartiertreffs der Sozialzen-
tren sind offen für alle Bürgerin-
nen und Bürger, hier finden 
Veranstaltungen unterschiedlichs-
ter Art statt, die zusätzlich durch 
über fünfzig Angebote von freien 
Trägern ergänzt werden.  
Die politischen Strukturen in 
Zürich können für die bereichs-
übergreifende Arbeit insofern 
genutzt werden, als dass der 
Stadtrat als Vorsteher der Sozia-
len Dienste in enger Zusammen-
arbeit mit der Direktion und auch 
den Sozialzentren steht. Ein 
Austausch über die Themen der 
Stadtpolitik und die Erfahrungen 
der Fachkräfte der Sozialen 
Dienste kann auf dieser Ebene 
stattfinden.  
Insofern ist die Struktur der 
Sozialen Dienste dergestalt, dass 
das Prinzip der Zielgruppen- und 
bereichsübergreifenden Arbeit 
zum Tragen kommt. Die Fach-
kräfte haben eine zielgruppen 
und b- Sichtweise. 
 
Neun Familienzentren 
Zur Beantwortung der Frage in-
wieweit das Prinzip der Zielgrup-
pen- und bereichsübergreifenden 
Arbeit sich im Kreisjugendamt St. 
Wendel abbildet, kann keine ganz 
klare Aussage getroffen werden. 
Tendenziell sind aber mit den 
Familienzentren und den Netz-
werkerstellen, sowie der Möglich-
keit des fallunspezifischen Arbei-
tens Anzeichen dafür vorhanden, 
dass das Prinzip seine Berücksich-
tigung findet. 
 
Das Prinzip der Zielgruppen- 
und bereichsübergreifenden 
Arbeit wird im Landkreis 
Ravensburg wenig bis gar 
nicht explizit berücksichtigt. 
Fortsetzung III Tab. 0-20 
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Kooperation und Vernetzung Das Prinzip der Kooperation und 
Vernetzung bildet sich im Rosen-
heimer Modell auf allen Ebene ab. 
Angefangen bei der Kooperation 
der Träger. Hier ist es gelungen, 
die Machtverhältnisse (Leistungs-
träger-Leistungserbringer) durch 
eine transparente, strukturierte und 
konsequente Kultur der Zusam-
menarbeit weitgehend „unschäd-
lich“ zu machen.  
Das Prinzip  bildet sich auf allen 
Ebenen ab. Und ist von den 
Fachkräften verinnerlicht. 
Das Prinzip der Kooperation und 
Vernetzung hat für die Fachkräfte 
und auch für die interviewten 
Schlüsselpersonen eine hohe 
Bedeutung, welche durch die 
hierarchische Struktur der Orga-
nisation begrenzt wird. 
Die Machtverhältnisse der Orga-
nisation, der fehlende Auftrag zur 
Kooperation und die fehlenden 
Ressourcen (Teambesprechungen 
einmal im Monat), scheinen die 
Fachkräfte daran zu hindern, 
vermehrt Netzwerke aufzubauen 
insbesondere zu den Kooperati-
onspartnern in den Hilfen zur 
Erziehung.   
Im Einzelfall bildet sich das 
Prinzip in den Akten ab. Die 
Netzwerke der Adressaten wer-
den, auch im Sinne der Aktivie-
rung der Netzwerke als Ressour-
cen genutzt.   
 
Das Prinzip der Kooperation und 
Vernetzung hat in St. Wendel seine 
klare Berücksichtigung auf unter-
schiedlichen Ebenen gefunden. Die 
Frageerhebung ergibt im Hinblick 
auf die Kooperation mit relevanten 
Akteuren und Einrichtungen im 
Sozialraum einen Mittelwert von 
4,919 bei den Fachkräften des 
öffentlichen und 5,2 bei denen der 
freien Träger. Dieses Bild ent-
spricht dem das durch die Analyse 
der Interviews und Gruppendiskus-
sion entstanden ist. Eine gute und 
konstruktive Kooperation auf 
Augenhöhe erfordert einen verläss-
lichen Umgang und gegenseitiges 
Vertrauen. In dem befragten Team 
ist dies mittlerweile entstanden, in 
anderen Teams benötigt diese 
Entwicklung noch Zeit. Generell 
scheint man sich dessen bewusst zu 
sein. 
Es wird also deutlich, dass das 
Prinzip der Kooperation ein 
wesentlicher Teil der sozial-
raumorientierten Arbeit in 
Ravensburg ist, wenngleich 
Kooperation oder Vernet-
zungsarbeit von jeder Fach-
kraft individuell gestaltet und 
gehandhabt wird. Das Anlie-
gen der Fachkräfte, Kollegen 
der freien Träger zu den Fall-
besprechungen einzuladen, das 
Sozialraumteam zu erweitern, 
wird von der Leitungsebene 
nicht wahrgenommen. Diese 
geht davon aus, dass die freien 
Träger nicht sozialraumorien-
tiert arbeiten wollen (vgl. P25: 
RV (94:94)).   
Das Prinzip der Kooperation 
und Vernetzung wird intern 
zwischen wirtschaftlicher 
Jugendhilfe und Sozialarbei-
tenden berücksichtigt, aber 
nicht im Sinne der Orientie-
rung an den Adressaten, um 
gemeinsam passgenaue Hilfen 
zu entwickeln. 
Fortsetzung IV Tab. 0-20 
                                                 
19
 Auf einer 6-stufigen Skala von 1„ist nicht Grundlage für meinen Arbeitsalltag“ bis 6 „ist zentrale Grundlage für meinen Arbeitsalltag“. Die Angaben sind Mittelwerte aus den Skalierungser-
gebnissen aller befragter Fachkräfte des öffentlichen Trägers. 
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Abbildung der theoretisch-fachlichen Grundlagen in der Struktur der Organisation 




Öffentliche und freie Träger 
arbeiten in Sozialraumteams, 
hier sind von beiden Trägern 
Regionalleitungen eingesetzt. 
Zuständigkeiten und Ent-
scheidungswege sind klar 
geregelt (Kapitel 5.2.3.2) 
Öffentliche und freie Träger 
haben gemeinsam eine Vision 
für die Jugendhilfe in Rosen-
heim formuliert. Es existiert 
darüber hinaus ein gemeinsam 
entwickeltes Fachcontrolling-
konzept und es werden Aus-
wertungsworkshop auf Ebene 
der Fachkräfte und der Füh-
rungskräfte veranstaltet (vgl. 
Kapitel 5.2.3) 
Öffentliche und freie Träger 
arbeiten in Sozialraumteams. 
Informationen über Ressour-
cen werden ausgetauscht. In 
Form von kollegialer Kurzbe-
ratung werden Fälle bespro-
chen. Zuständigkeiten und 
Entscheidungswege sind klar 








Öffentliche und freie Träger 
arbeiten in Sozialraumteams.  
Zuständigkeiten sind geregelt 
(5.5.3.2) 
. 
Öffentlicher und freier Träger 
haben das Konzept gemein-
sam entwickelt (vgl. Kapitel 
6.2.4)  
Im Rahmen eines „Mehrträ-
germodells“ verpflichten sich 
die Schwerpunktträger zum 
Einbeziehung der weiteren 
freien Träger. Das Sozial-
raumteam wird also regelmä-
ßig in Verantwortung des 
Schwerpunktträgers erweitert. 
(vgl. Kapitel 5.5.3). 
 
Tab. 1-21: Theoretisch-fachliche Grundlagen 
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Abbildung der theoretisch-fachlichen Grundlagen in der Struktur der Organisation 






Es existiert ein Sozialraum-
budget. Schwerpunktträger 
erhalten eine Pauschale über 
die Leistungen der HzE, füA 
und fuA finanziert werden 
(vgl. Tab. 1-9) 
 
  Die Finanzierung ist über ein 
Sozialraumbudget mit den 
Schwerpunktträgern geregelt. 
Diese verwalten das Budget 
und finanzieren darüber auch 
Leistungen von anderen Trä-
gern mit (Mehrträgermodell) 
Ambulante, teilstationäre und 
stationäre Hilfen sowie indi-
viduelle Leistungsentgelte 
werden über das Budget abge-











tausch der Fachkräfte beider 
Träger unterstützt. 
Die Fachkräfte beteiligen sich 
an der Weiterentwicklung der 
Umsetzungsvariante (vgl. 
Kapitel 5.2.3).   
Im Rahmen des „Dialogmo-
dells“ wurde eine breite Palet-
te von bereichsübergreifenden 
Angeboten auch über den 
Jugendhilfebereich hinaus 
installiert (vgl. Tab. 1-13). 
Zielgruppen- und bereichs-
übergreifende Arbeit bildet 
sich in den  Angeboten der 
Sozialen Dienste und anderer 
Träger in den Quartieren ab. 
Hier sind etliche Angebote für 
die Adressaten entstanden, die 
sowohl einen nieder-
schwelligen Zugang zu den 
Hilfeleistungen als auch zu 
kulturellen und Freizeitange-
boten ermöglichen (vgl. Kapi-
tel 5.4.3).  
In den Teams sind Stellenkon-
tingente für Netzwerkarbeit 
durch die freien Träger einge-
richtet worden (vgl. Kapitel 
5.5.3). 
 
Fortsetzung I Tab. 0-21 
 
 
